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         ERSTES BUCH:

          Das Schwert im Stein
         

      

   
      
         INCIPIT LIBER PRIMUS

          KAPITEL 1
         

      

      Montags, mittwochs und freitags gab es Gotische Kanzleischrift und Summulae Logicales,
         an den übrigen Wochentagen waren Organon, Repetition und Astrologie dran. Die Gouvernante
         geriet stets mit ihrem Astrolabium durcheinander, und wenn sie besonders durcheinander
         war, ließ sie es an Wart aus, indem sie ihm auf die Finger schlug. Kay schlug sie
         nie auf die Finger, denn Kay würde, wenn er einmal älter war, Sir Kay sein, der Herr
         der Burg und des Besitzes. Wart wurde Wart (»die Warze«) genannt, weil sich das recht
         und schlecht auf Art reimte, die Kurzform seines eigentlichen Namens. Kay hatte ihm
         den Spitznamen gegeben. Kay wurde nie anders als Kay genannt; er war zu würdevoll
         für einen Spitznamen, und er wäre in Wut geraten, wenn jemand versucht hätte, ihm
         einen anzuhängen. Die Gouvernante hatte rote Haare und irgendeine geheimnisvolle Wunde,
         aus der sie beträchtliches Prestige zog, indem sie sie, hinter verschlossenen Türen,
         allen Frauen des Schlosses zeigte. Man nahm an, diese Wunde befinde sich an dem Körperteil,
         den man zum Sitzen braucht, und sei dadurch entstanden, dass die Dame sich bei einem
         Picknick versehentlich auf einer Rüstung niedergelassen habe. Schließlich erbot sie
         sich, sie Sir Ector zu zeigen, der Kays Vater war, bekam einen hysterischen Anfall
         und wurde fortgeschickt. Später fand man heraus, dass sie drei Jahre lang im Irrenhaus
         gewesen war.
      

      An den Nachmittagen sah das Programm folgendermaßen aus: montags und freitags Lanzenstechen
         und Reitkunst, dienstags Falkenbeiz, mittwochs Fechten, donnerstags Bogenschießen,
         samstags Theorie des Rittertums nebst Anweisungen für alle Lebenslagen, Waidmannssprache
         und Jagd-Etikette. Wer sich zum Beispiel beim mort, dem Totsignal, oder beim Ausweiden falsch benahm, wurde über den Körper des erbeuteten Tieres gelegt
         und bekam eins mit dem flachen Schwertblatt verpasst. Dies hieß man: Blattgold auftragen.
         Ein grober Scherz, rauh und herzlich wie die Äquatortaufe. Kay bekam nie Blattgold,
         obwohl er oft etwas falsch machte.
      

      Als sie die Gouvernante los waren, sagte Sir Ector: »Schließlich und endlich, verdammt
         noch eins, können wir die Jungens doch nicht den ganzen Tag wie Landstreicher rumlaufen
         lassen – schließlich und endlich, verdammt noch eins? In ihrem Alter müssten sie doch
         eine erstklassige Auswildung haben. Als ich so alt war wie sie, da hab ich mich jeden
         Morgen um fünfe mit Latein und all dem Zeugs rumgeplagt. Schönste Zeit meines Lebens.
         Reicht mal den Port rüber.«
      

      Sir Grummore Grummursum, der heute hier im Hause übernachten sollte, da er auf einer
         besonders ausgedehnten Aventiure von der Dunkelheit überrascht worden war, sagte,
         dass er in ihrem Alter jeden Morgen Prügel bezogen habe, weil er auf die Beiz gegangen
         sei, statt was zu lernen. Auf diese Schwäche führte er auch die Tatsache zurück, dass
         er nie übers Erste Futurum von utor hinausgekommen war. Ungefähr ein Drittel bergab auf der linken Seite, da stand es,
         sagte er. Soviel er sich erinnere: Seite siebenundneunzig. Er reichte den Port hinüber.
      

      Sir Ector sagte: »Hattet Ihr eine ordentliche Aventiure heute?«

      Sir Grummore sagte: »Na ja, nicht so übel. Eigentlich sogar sehr anständig. Traf auf
         einen Kerl namens Sir Bruce Saunce Pité, wo in Weedon Bushes einer Maid den Kopf abhackte;
         folgte ihm bis Mixbury Plantation in Bicester; da hat er einen Haken geschlagen, und
         in Wicken Wood ist er mir dann entkommen. Muss gut und gerne fünfundzwanzig Meilen
         gewesen sein.«
      

      »Ein halsstarriger Bursche«, sagte Sir Ector. »Aber von wegen der Jungens und dem
         Latein und all dem Kram«, fuhr der alte Herr fort. »Amo, amas, versteht Ihr, und rumlaufen wie die Landstreicher – was würdet Ihr denn vorschlagen?«
      

      »Tja«, sagte Sir Grummore, rieb sich die Nase und warf einen verstohlenen Blick auf
         die Flasche, »darüber müsste man ja erst mal gehörig nachdenken, wenn Ihr’s mir nicht
         verübelt.«
      

      »Nicht im Geringsten«, sagte Sir Ector. »Im Gegenteil: sehr erfreut, dass Ihr Euch
         äußert. Zu Dank verpflichtet, wirklich. Nehmt noch einen Port.«
      

      »Ausgesprochen guter Port.«

      »Krieg ich von einem Freund.«

      »Um auf die Jungens zurückzukommen«, sagte Sir Grummore. »Wie viele sind’s denn, wisst
         Ihr’s?«
      

      »Zwei«, sagte Sir Ector. »Das heißt, wenn man beide zählt.«

      »Nach Eton könnt man sie wohl nicht schicken?«, erkundigte Sir Grummore sich behutsam.
         »Weiter Weg und so, wissen wir ja.«
      

      Er erwähnte natürlich nicht gerade Eton, denn das College of Blessed Mary wurde erst
         1440 gegründet, aber er meinte eine Schule von genau derselben Art. Auch tranken sie
         Metheglyn, nicht Port, doch lässt sich durch die Nennung des neumodischen Weins die
         Atmosphäre leichter vermitteln.
      

      »Es ist nicht so sehr die Entfernung«, sagte Sir Ector. »Aber dieser Riese, wie heißt
         er doch gleich, der ist im Wege. Man muss durch sein Land, versteht Ihr.«
      

      »Wie heißt er?«

      »Ich komm im Augenblick nicht drauf; nicht ums Verrecken. Beim Burbly Water haust
         er.«
      

      »Galapas«, sagte Sir Grummore.

      »Genau der.«

      »Dann bleibt nur noch eins übrig«, sagte Sir Grummore, »nämlich: einen Tutor zu suchen.«

      »Ihr meint: einen Hauslehrer.«

      »Genau«, sagte Sir Grummore. »Einen Tutor, versteht Ihr, einen Hauslehrer.«

      »Trinkt noch einen Port«, sagte Sir Ector. »Nach so einer Aventiure braucht Ihr’n.«

      »Hervorragender Tag«, sagte Sir Grummore. »Nur töten tun sie heutzutage anscheinend
         nicht mehr. Da legt man fünfundzwanzig Meilen zurück, und dann bekommt er Wind, oder
         man verliert ihn aus den Augen. Das Schlimmste ist, wenn man sich auf eine neue Aventiure
         macht.«
      

      »Wir töten unsere Riesen, wenn sie jungen«, sagte Sir Ector. »Hernach gibt’s eine
         schöne Hatz, aber sie entkommen einem.«
      

      »Man verliert die Fährte«, sagte Sir Grummore, »würde ich sagen. Ist doch immer dasselbe
         mit diesen großen Riesen in einem großen Land. Die Witterung geht verloren.«
      

      »Aber wenn man sich nun einen Hauslehrer zulegen will«, sagte Sir Ector, »so seh ich
         noch nicht, wie man das bewerkstelligen soll.«
      

      »Anzeige aufgeben«, sagte Sir Grummore.

      »Ich hab eine Anzeige aufgegeben«, sagte Sir Ector. »Sie ist vom Humberland Newsman and Cardoile Advertiser ausgerufen worden.«
      

      »Dann«, sagte Sir Grummore, »bleibt nur noch die Möglichkeit, zu einer Aventiure aufzubrechen.«

      »Ihr meint, ich soll mich auf die Tutor-Suche machen«, erklärte Sir Ector.

      »Genau.«

      »Hic, haec, hoc«, sagte Sir Ector. »Trinkt noch was – einerlei, wie das Zeugs heißt.«
      

      »Hunc«, sagte Sir Grummore.
      

      So war’s denn also beschlossen. Als Grummore Grummursum am nächsten Tage heimwärts
         ritt, knüpfte Sir Ector sich einen Knoten ins Sacktuch, um nicht zu vergessen, dass
         er sich zwecks Tutor-Fang auf große Fahrt begeben müsse, sobald er Zeit dazu haben
         würde. Und da er nicht sicher war, wie er das anstellen sollte, berichtete er den
         Jungens, was Sir Grummore vorgeschlagen hatte, und beschwor sie, sich bis dahin nicht
         mehr wie Landstreicher aufzuführen. Alsdann gingen sie zum Heuen.
      

      Es war Juli, und in diesem Monat arbeitete alles, was Arme und Beine hatte, unter
         Sir Ectors Anleitung auf dem Felde. Den Jungen blieb also jedwede ›Auswildung‹ vorerst
         mal erspart.
      

      Sir Ectors Schloss befand sich auf einer gewaltigen Lichtung in einem noch gewaltigeren
         Walde. Es hatte einen Hof und einen Burggraben mit Hechten darin. Über den Graben
         führte eine befestigte Steinbrücke, die in der Mitte endete. Über der zweiten Hälfte
         lag eine hölzerne Zugbrücke, die jede Nacht gehievt wurde. Sobald man die Zugbrücke
         überquert hatte, befand man sich am Anfang der Dorfstraße – es gab nur eine einzige
         Straße –, und die erstreckte sich etwa eine halbe Meile, zu beiden Seiten von strohbedeckten
         Häusern aus Flechtwerk und Lehm gesäumt. Die Straße teilte die Lichtung in zwei große
         Felder; das linke war, in Hunderten von schmalen langen Streifen, unter dem Pflug,
         während das rechte zu einem Fluss abfiel und als Weide genutzt wurde. Das halbe Feld
         zur Rechten diente, eingezäunt, zur Heugewinnung.
      

      Es war Juli, dazu richtiges Juliwetter, so, wie man’s in Old England hatte. Jedermann
         wurde brutzelbraun, wie ein Indianer, mit blitzenden Zähnen und leuchtenden Augen.
         Die Hunde schlichen mit hängenden Zungen einher oder lagen japsend in Schattenflecken,
         während die Ackergäule ihr Fell durchschwitzten und mit den Schwänzen schlugen und
         versuchten, mit schweren Hinterhufen sich die Bremsen vom Bauch zu treten. Auf der
         Weide trieben die Kühe ein übermütiges Spiel und galoppierten mit hoch aufgerichteten
         Schwänzen umher, was Sir Ector in schlechte Laune versetzte.
      

      Sir Ector stand auf einem Heuschober, von wo aus er alles überblicken konnte, und
         schrie Befehle über das ganze Zweihundert-Morgen-Feld, wobei sein Gesicht puterrot
         anlief. Die besten Schnitter mähten das Gras in einer Reihe; ihre Sensen blitzten
         und brausten im harten Sonnenschein. Die Frauen harkten das Heu mit hölzernen Rechen
         in langen Streifen zusammen, und die beiden Jungen folgten beiderseits mit Gabeln,
         um das Heu nach innen zu werfen, sodass es leicht aufgeladen werden konnte. Dann kamen
         die großen Karren; ihre hölzernen Speichenräder knarrten; sie wurden von Pferden gezogen
         oder von gemächlichen weißen Ochsen. Ein Mann stand oben auf dem Wagen, um das Heu
         entgegenzunehmen und das Aufladen zu dirigieren, was von zwei Männern besorgt wurde,
         die rechts und links neben dem Wagen mitgingen und ihm mit Gabeln hinaufreichten,
         was die Jungen angehäuft hatten. Der Karren wurde zwischen zwei Reihen Heu hinuntergeführt
         und schön gleichmäßig von vorn bis hinten beladen, wobei der Mann, der banste, genau
         angab, wie er jede Gabelvoll gereicht zu haben wünschte. Die Banser schimpften auf
         die Jungen, dass sie das Heu nicht ordentlich zurechtgelegt hätten, und drohten ihnen
         Prügel an für den Fall, dass sie zurückblieben.
      

      Wenn der Wagen beladen war, wurde er zu Sir Ectors Schober gefahren. Dort gabelte
         man das Heu hinauf, was ganz einfach ging, da es systematisch geladen war – nicht
         wie modernes Heu –, und Sir Ector trampelte obendrauf herum und kam seinen Gehilfen
         in die Quere, die die eigentliche Arbeit taten, und stampfte und schwitzte und fuchtelte
         herum und achtete ängstlich darauf, dass genau lotrecht gebanst wurde, damit der Heuschober
         nicht umfiel, wenn die Westwinde kamen.
      

      Wart liebte das Heumachen und war ein guter Arbeiter. Kay, der zwei Jahre älter war,
         stand gewöhnlich zu weit von dem Heuhaufen entfernt, den er hinaufreichen wollte,
         mit dem Ergebnis, dass er doppelt so schwer schuftete wie Wart und nur die Hälfte
         erreichte. Er hasste es jedoch, bei irgendeiner Sache übertrumpft zu werden, und so
         schlug er sich mit dem vermaledeiten Heu herum – das ihm entsetzlich zuwider war –,
         bis ihm regelrecht übel wurde.
      

      Der Tag nach Sir Grummores Besuch war eine reine Hetzjagd für die Leute, die zwischen
         dem ersten und dem zweiten Melken schuften mussten und dann wieder bis zum Sonnenuntergang
         mit dem schwülen Element zu kämpfen hatten. Denn das Heu war für sie ein Element wie
         das Meer oder die Luft, in dem sie badeten und untertauchten und das sie sogar einatmeten.
         Die Pollen und Fasern verfingen sich in ihren Haaren, gerieten ihnen in den Mund,
         in die Nase, und taten sich kitzelnd und kratzend in ihrer Kleidung kund. Sie trugen
         nicht viele Kleider, und zwischen den schwellenden Muskeln spielten blaue Schatten
         auf der nussbraunen Haut. Wer vor Gewitter Angst hatte, dem war an diesem Tag nicht
         wohl.
      

      Am Nachmittag brach das Wetter los. Sir Ector hielt sie bei der Stange, bis die Blitze
         genau über ihren Köpfen zuckten. Dann, als der Himmel nachtdunkel war, prasselte der
         Regen auf sie nieder, sodass sie im Nu völlig durchnässt waren und keine hundert Schritt
         weit sehen konnten. Die Jungen kauerten sich unter die Karren, hüllten sich in Heu,
         um ihre nassen Leiber vor dem jetzt kalten Wind zu schützen, und alberten miteinander,
         während der Wolkenbruch herniederstürzte. Kay zitterte, allerdings nicht vor Kälte;
         aber er alberte wie die anderen, weil er nicht zeigen wollte, dass er Angst hatte.
         Beim letzten und heftigsten Donnerschlag zuckte jeder unwillkürlich zusammen, und
         jeder sah, wie der andere zusammenfuhr, bis sie dann mitsammen über ihre Ängstlichkeit
         lachten.
      

      Dies jedoch war das Ende des Heumachens und der Beginn des Spielens. Die Jungen wurden
         heimgeschickt, um sich trockene Sachen anzuziehen. Die alte Frau, die einst ihr Kindermädchen
         gewesen war, holte frische Hosen aus der Mangel und schalt, sie würden sich noch den
         Tod holen, rügte auch Sir Ector, weil er so lange weitergemacht hatte. Dann schlüpften
         sie in frischgewaschene Hemden und liefen auf den blitzblanken Hof hinaus.
      

      »Ich bin dafür, dass wir Cully rausholen und auf Kaninchenjagd gehen«, rief Wart.

      »Bei dieser Nässe sind keine Kaninchen draußen«, sagte Kay bissig und genoss es, ihm
         in Naturkunde über zu sein.
      

      »Ach, komm schon. Ist ja bald trocken.«

      »Dann muss ich aber Cully tragen.«

      Kay bestand darauf, den Hühnerhabicht zu tragen und fliegen zu lassen, wenn sie gemeinsam
         auf die Beiz gingen. Dies war sein gutes Recht – nicht nur, weil er älter war als
         Wart, sondern auch, weil er Sir Ectors richtiger Sohn war. Wart war kein richtiger
         Sohn. Er verstand es zwar nicht, doch machte es ihn unglücklich, weil Kay eine gewisse
         Überlegenheit daraus ableitete. Auch war es anders, keinen Vater und keine Mutter
         zu haben, und Kay hatte ihn gelehrt, dass jeder, der anders war, im Unrecht sei. Niemand
         redete mit ihm darüber, doch wenn er allein war, dachte er darüber nach und fühlte
         sich zurückgesetzt und elend. Er mochte es nicht, dass dieses Thema zur Sprache gebracht
         wurde. Da der andere Junge jedoch stets darauf zu sprechen kam, sobald sich die Frage
         des Vorrangs ergab, hatte er es sich angewöhnt, sofort klein beizugeben, ehe es überhaupt
         so weit kommen konnte. Außerdem bewunderte er Kay; er selbst war der geborene ›Zweite
         Mann‹: ein Heldenverehrer.
      

      »Also los«, rief Wart, und übermütig tollten sie zu den Käfigen, wobei sie unterwegs
         Purzelbäume schlugen.
      

      Die Käfige gehörten, neben den Ställen und Zwingern, zu den wichtigsten Teilen des
         Schlosses. Sie lagen dem Söller gegenüber und waren nach Süden gerichtet. Die Außenfenster
         mussten, aus Gründen der Sicherheit, klein sein, doch die Fenster, die in den Burghof
         blickten, waren groß und sonnig. In die Fensteröffnungen waren dicht nebeneinander
         vertikale Stäbe genagelt, jedoch keine horizontalen. Glasscheiben gab es nicht; um
         aber die Beizvögel vor Zugluft zu schützen, war Horn in den kleinen Fenstern. Am Ende
         der Käfigreihe befand sich eine kleine Feuerstelle, ein gemütliches Eckchen, ähnlich
         dem Platz im Sattelraum, wo die Stallknechte in feuchten Nächten nach der Fuchsjagd
         sitzen und die Geschirre reinigen. Hier waren ein paar Hocker, ein Kessel, eine Bank
         mit allen möglichen kleinen Messern und chirurgischen Instrumenten, sowie einige Regale
         mit Töpfen darauf. Die Töpfe waren mit Etiketten versehen: Cardamum, Ginger, Barley Sugar, Wrangle, for a Snurt, for the Craye, Vertigo etc. Häute hingen an den Wänden, aus denen man Stücke für Jesses (Fußriemen), Hauben
         und Leinen herausgeschnitten hatte. An Nägeln baumelten, ordentlich nebeneinander
         aufgereiht, Schellen und Drehringe und silberne varvels, alle mit eingraviertem »Ector«. Auf einem besonderen Bord, und zwar dem allerschönsten,
         standen die Hauben: ganz alte rissige rufter hoods, lange vor Kays Geburt gemacht, winzige Häubchen für die Merline, kleine Hauben für
         Terzel (männliche Falken), wunderhübsche neue Hauben, die an langen Winterabenden
         zum Zeitvertreib angefertigt worden waren. Alle Hauben, ausgenommen die rufters, trugen Sir Ectors Farben: weißes Leder mit rotem Fries an den Seiten und einem blaugrauen
         Federbusch obendrauf, der aus den Nackenfedern von Reihern bestand. Auf der Bank lag
         ein buntes Sammelsurium, wie man es in jeder Werkstatt findet: Schnüre, Draht, Werkzeug,
         Metallgegenstände, Brot und Käse, an dem die Mäuse sich gütlich getan hatten, eine
         Lederflasche, einige abgenutzte linke Stulphandschuhe, Nägel, Fetzen von Sackleinwand,
         ein paar Köder und etliche ins Holz geritzte Schriftzeichen und Kerben. Diese lauteten:
         Conays 11111111, Harn 111, usw. Die Rechtschreibung ließ zu wünschen übrig.
      

      Die gesamte Länge des Raumes nahmen, von der Nachmittagssonne voll beschienen, die
         durch Sichtblenden getrennten Sitzstangen ein, an welche die Vögel gebunden waren.
         Da saßen zwei kleine Merline, Zwergfalken, die sich gerade erst vom Husten erholt
         hatten; ein alter Peregrin – wie man den Wanderfalken zuweilen nennt –, der in diesen
         bewaldeten Landstrichen von keinem großen Nutzen war, der Vollständigkeit halber jedoch
         weiterhin gehalten wurde; ein Turmfalke, an dem die Jungen die Anfangsgründe der Falknerei
         erlernt hatten; ein Sperber, den Sir Ector entgegenkommenderweise für den Priester
         des Kirchspiels hielt – und am äußersten Ende war, in einem eigenen Käfig, der Hühnerhabicht
         Cully.
      

      Im Vogelstall herrschte peinliche Sauberkeit; auf dem Boden lag Sägemehl, um den Kot
         aufzunehmen, und das Gewölle wurde jeden Tag entfernt. Sir Ector besuchte die Käfige
         jeden Morgen um sieben Uhr, und die beiden austringers vor der Tür standen stramm. Wenn sie vergessen hatten, sich die Haare zu bürsten,
         bekamen sie Hausarrest. Um die Jungen kümmerten sie sich nicht.
      

      Kay zog einen der linken Stulphandschuhe an und lockte Cully von der Stange – Cully
         jedoch, dessen Gefieder glatt und feindselig anlag, betrachtete ihn unverwandt mit
         einem bösen, blumengelben Auge und weigerte sich zu kommen. Da nahm Kay ihn auf.
      

      »Meinst du, wir sollten ihn fliegen lassen?«, fragte Wart unschlüssig. »Mitten in
         der Mauser?«
      

      »Natürlich können wir ihn fliegen lassen, du Hasenherz«, sagte Kay. »Er möcht bloß
         ein bisschen getragen werden, sonst nichts.«
      

      So gingen sie denn übers Heufeld, wo das sorgfältig zusammengeharkte Gras wieder nass
         geworden war und an Güte verlor, ins Jagdrevier hinaus, das anfangs spärlich mit Bäumen
         bewachsen war, parkähnlich, allmählich jedoch in dichten Wald überging. Unter diesen
         Bäumen waren Hunderte von Kaninchenhöhlen, und zwar eine neben der anderen, sodass
         es nicht darum ging, ein Karnickel zu finden, sondern eines, das weit genug von seinem
         Loch entfernt war.
      

      »Hob sagt, wir dürften Cully nicht fliegen lassen, bis er nicht mindestens zweimal
         aufgejagt hat«, sagte Wart.
      

      »Hob hat keine Ahnung. Niemand kann sagen, ob ein Habicht flugfähig ist – außer dem
         Mann, der ihn trägt.«
      

      »Hob ist ja sowieso bloß ein Leibeigner«, fügte Wart hinzu und löste die Leine und
         den Haken vom Geschirr.
      

      Als Cully merkte, dass ihm die Fesseln abgenommen wurden, sodass er jagdbereit war,
         machte er einige Bewegungen, als wollte er auffliegen. Er sträubte den Schopf, die
         Schwungfedern und das weiche Schenkelgefieder. Im letzten Augenblick indes besann
         er sich eines anderen und unterließ das Rütteln. Als Wart die Bewegungen des Habichts
         sah, hätte er ihn nur allzu gerne abgetragen. Am liebsten hätte er ihn Kay fortgenommen
         und selber vorbereitet. Er war sicher, Cully in die rechte Laune versetzen zu können,
         indem er ihm die Fänge kraulte und das Brustgefieder spielerisch und sanft nach oben
         strich. Wenn er’s doch nur alleine machen könnte, statt mit diesem dämlichen Köder
         hinterdrein stapfen zu müssen. Aber er wusste, wie lästig es dem älteren Jungen sein
         musste, ständig mit Ratschlägen geplagt zu werden, und deshalb schwieg er. Wie man
         heutzutage beim Schießen nie den Mann kritisieren darf, der das Kommando hat, so war’s
         bei der Beiz sehr wichtig, dass kein Rat von außen den Falkonier irritierte.
      

      »So–ho!«, rief Kay und reckte seinen Arm empor, um dem Habicht einen besseren Start
         zu geben, und vor ihnen hoppelte ein Kaninchen über den abgenagten Rasen, und Cully
         war in der Luft. Die Bewegung kam für alle drei überraschend: für Wart und für das
         Kaninchen und für den Habicht, und alle drei waren einen Augenblick lang verblüfft.
         Dann begann der fliegende Mörder mit den mächtigen Schwingen zu rudern, doch zögernd
         und unentschlossen. Das Kaninchen verschwand in einem unsichtbaren Loch. Der Habicht
         stieg auf, schwebte wie ein Kind auf der Schaukel hoch in der Luft, legte dann die
         Flügel an und stieß nieder und hockte sich in einen Baum. Cully blickte auf seine
         Herren herab, öffnete ob seines Versagens mürrisch den Schnabel und verharrte reglos.
         Die beiden Herzen standen still.
      

   
      
         KAPITEL 2
         

      

      Eine geraume Weile später, als sie den verstörten und verdrossenen Habicht genug gelockt
         und herbeigepfiffen hatten und ihm von Baum zu Baum gefolgt waren, verlor Kay die
         Geduld.
      

      »Lass ihn sausen«, sagte er. »Der taugt sowieso nichts.«

      »Aber wir können ihn doch nicht so einfach dalassen!«, sagte Wart. »Was wird denn
         Hob dazu sagen?«
      

      »Es ist mein Falke, nicht Hob seiner«, rief Kay wütend. »Wen interessiert’s, was Hob
         sagt? Hob ist ja nur ein Bediensteter.«
      

      »Aber Hob hat ihn abgerichtet. Wir können ihn getrost verlieren, weil wir nicht drei
         Nächte lang mit ihm aufbleiben mussten, ihn nicht tagelang abgetragen haben und all
         das. Aber Hobs Habicht dürfen wir nicht verlieren. Das wäre gemein.«
      

      »Geschieht ihm recht. Hob ist ein armer Irrer, und Cully ist ein versauter Beizvogel.
         Wer will so einen versauten dämlichen Habicht? Wenn dir so viel daran liegt, dann
         bleib mal lieber hier. Ich geh heim.«
      

      »Ich bleibe hier«, sagte Wart traurig, »wenn du Hob herschickst, sobald du zu Hause
         bist.«
      

      Kay marschierte in die falsche Richtung los, vor Wut bebend, weil er genau wusste,
         dass er den Vogel zur Unzeit hatte fliegen lassen, und Wart musste ihm nachrufen und
         ihn auf den rechten Weg weisen. Dann setzte dieser sich unter den Baum und blickte
         zu Cully hinauf wie eine Katze, die einen Spatzen beobachtet, und sein Herz klopfte
         heftig.
      

      Für Kay spielte es ja vielleicht keine Rolle, denn der machte sich aus der Falknerei
         nur insofern etwas, als es die angemessene Beschäftigung für einen Jungen seines Alters
         und Herkommens war; doch Wart empfand wie ein richtiger Falkonier und wusste, dass
         ein verlorener Beizvogel die denkbar größte Kalamität war. Er wusste, dass Hob vierzehn
         Stunden täglich mit Cully gearbeitet hatte, um ihm sein Handwerk beizubringen, und
         dass seine Arbeit dem Kampf Jakobs mit dem Engel geglichen hatte. Wenn Cully verloren
         war, würde auch ein Teil von Hob verloren sein. Er wagte nicht, an den vorwurfsvollen
         Blick zu denken, mit dem ihn der Falkner ansehen würde – nach allem, was er sie gelehrt
         hatte.
      

      Was sollte er tun? Am besten blieb er still sitzen und ließ den Köder auf der Erde
         liegen, damit Cully sich die Sache überlegen und herunterkommen konnte. Dazu aber
         verspürte Cully nicht die geringste Neigung. Am Abend zuvor hatte er eine reichliche
         Mahlzeit bekommen, sodass er nicht hungrig war. Der heiße Tag hatte ihn in üble Laune
         versetzt. Das Wedeln und Pfeifen der Jungen unten und die Verfolgung von Baum zu Baum –
         das alles hatte ihn, der ohnehin nicht allzu intelligent war, ziemlich durcheinandergebracht.
         Jetzt wusste er nicht recht, was er tun sollte. Auf keinen Fall das, was die anderen
         wollten. Vielleicht wäre es nett, irgendetwas zu töten. Aus Trotz.
      

      Etliche Zeit später befand Wart sich am Rande des richtigen Waldes, und Cully war
         drin. Jagend und fliehend waren sie ihm immer näher gekommen – so weit vom Schloss
         entfernt, wie der Junge noch nie gewesen war –, und nun hatten sie ihn tatsächlich
         erreicht.
      

      Heutzutage würde Wart vor einem englischen Wald keine Angst haben, doch der große
         Dschungel von Old England war etwas anderes. Hier gab es riesige Wildschweine, die
         um diese Jahreszeit mit ihren Hauern den Boden aufbrachen, und hinter jedem Baum konnte
         einer der letzten Wölfe mit blassen Augen und geifernden Lefzen lauern. Aber die wilden
         und bösen Tiere waren nicht die einzigen Bewohner dieser unheimlichen Düsternis. Auch
         böse Menschen suchten hier Zuflucht; Geächtete, die ebenso verschlagen und blutrünstig
         waren wie die Aaskrähen – und ebenso verfolgt. Besonders dachte Wart an einen Mann
         namens Wat, mit dessen Namen die Dörfler ihre Kinder zu ängstigen pflegten. Er hatte
         einst in Sir Ectors Dorf gelebt, und Wart erinnerte sich seiner. Er schielte, hatte
         keine Nase und war nicht recht bei Trost. Die Kinder warfen mit Steinen nach ihm.
         Eines Tages setzte er sich zur Wehr, packte ein Kind, machte ein schnarrendes Geräusch
         und biss ihm tatsächlich die Nase ab. Dann lief er in den Wald. Jetzt warfen sie mit
         Steinen nach dem Kind ohne Nase, aber Wat sollte sich noch immer im Wald aufhalten,
         auf allen vieren laufen und in Felle gekleidet sein.
      

      Auch Zauberer befanden sich in jenen legendären Tagen im Wald, dazu seltsame Tiere,
         von denen die modernen naturgeschichtlichen Werke nichts wissen. Es gab reguläre Banden
         von geächteten Saxen, die – im Gegensatz zu Wat – zusammenlebten und Grün trugen und
         mit Pfeilen schossen, welche niemals fehlgingen. Sogar Drachen gab es noch; es waren
         kleine, die unter Steinen hausten und zischen konnten wie ein Kessel.
      

      Hinzu kam der Umstand, dass es dunkel wurde. Im Wald war weder Weg noch Steg, und
         niemand im Dorf wusste, was auf der anderen Seite war. Das abendliche Schweigen senkte
         sich hernieder, und die hohen Bäume standen lautlos da und blickten auf Wart herab.
      

      Er hatte das Gefühl, es sei das Beste, jetzt nach Hause zu gehen, solange er noch
         wusste, wo er war – aber er hatte ein tapferes Herz und wollte nicht klein beigeben.
         Eins war ihm klar: Wenn Cully erst einmal eine ganze Nacht in Freiheit geschlafen
         hatte, dann war er wieder wild und unverbesserlich. Cully war kein Standvogel. Wenn
         der arme Wart ihn nur dazu bringen könnte, auf einem bestimmten Baum zu bleiben, und
         wenn Hob nur mit einer kleinen Laterne kommen wollte, dann könnten sie vielleicht
         noch auf den Baum klettern und ihn einfangen, solange er schläfrig und vom Licht benebelt
         war. Der Junge konnte ungefähr sehen, wo der Habicht sich niedergelassen hatte, etwa
         hundert Schritt im dichten Wald, da dort die heimkehrenden Saatkrähen tobten.
      

      Er kennzeichnete einen der Bäume am Waldrand, in der Hoffnung, hierdurch leichter
         den Rückweg zu finden, und arbeitete sich dann durchs Unterholz. An den Krähen hörte
         er, dass Cully sich sofort entfernte.
      

      Die Nacht brach herein, während der Junge sich durchs Gestrüpp kämpfte. Verbissen
         ging er weiter und horchte angespannt, und Cullys Fluchtflüge wurden müder und kürzer,
         bis er endlich, ehe es gänzlich dunkel war, in einem Baum über sich die gekrümmten
         Schultern vor dem Himmel sehen konnte. Wart setzte sich unter den Baum, um den Vogel
         nicht beim Einschlafen zu stören, und Cully stand auf einem Bein und ignorierte seine
         Gegenwart.
      

      Vielleicht, so sagte Wart bei sich, vielleicht kann ich – auch wenn Hob nicht kommt,
         und ich weiß wirklich nicht, wie er mir in dieser unwegsamen Waldgegend folgen soll –,
         vielleicht kann ich gegen Mitternacht auf den Baum klettern und Cully herunterholen.
         Gegen Mitternacht müsste er schlafen. Ich werde ihn sanft mit Namen nennen, sodass
         er denkt, es sei nur der gewohnte Mensch, der ihn aufnimmt, während er unter der Haube
         steckt. Ich werd ganz leise klettern müssen. Wenn ich ihn dann habe, muss ich den
         Heimweg finden. Die Zugbrücke ist hoch. Aber vielleicht wartet jemand auf mich, denn
         Kay wird ihnen erzählt haben, dass ich noch draußen bin. Welchen Weg bin ich bloß
         hergekommen? Ich wollte, Kay wär nicht weggegangen.
      

      Er kauerte sich zwischen die Baumwurzeln und versuchte, eine bequeme Stelle zu finden,
         wo ihm das harte Holz nicht zwischen die Schulterblätter stach.
      

      Ich glaube, dachte er, der Weg ist hinter der Fichte mit der stachligen Spitze. Ich
         hätte mir merken sollen, auf welcher Seite von mir die Sonne untergegangen ist; wenn
         sie aufgeht, wäre ich auf derselben Seite geblieben und hätte nach Hause gefunden.
         Bewegt sich dort etwas, da unter der Fichte? Ach, hoffentlich begegne ich nur nicht
         dem alten wilden Wat, damit der mir nicht die Nase abbeißt! Zum Verrücktwerden: wie
         Cully da auf einem Bein steht und so tut, als wäre überhaupt nichts.
      

      In diesem Augenblick ertönte ein Surren und ein leichtes Klatschen, und Wart entdeckte,
         dass zwischen den Fingern seiner rechten Hand ein Pfeil im Baumstamm steckte. Er riss
         seine Hand zurück, in der Meinung, etwas habe ihn gestochen, ehe er merkte, dass es
         ein Pfeil war. Dann ging alles langsam. Er hatte Zeit, recht genau festzustellen,
         was für ein Pfeil es war und dass er drei Zoll tief in dem festen Holz steckte. Es
         war ein schwarzer Pfeil mit gelben Ringen, einer Wespe ähnlich, und seine Hauptfeder
         war gelb. Die beiden anderen waren schwarz. Es waren gefärbte Gänsefedern.
      

      Wart entdeckte, dass ihn die Gefahren des Waldes geängstigt hatten, ehe dies geschehen
         war, dass er jetzt aber, da er drin war, keine Angst mehr fühlte. Geschwind stand
         er auf – es kam ihm langsam vor – und ging hinter den Baum. Ein zweiter Pfeil kam
         angeschwirrt, doch der grub sich bis zu den Federn ins Gras und stand still, als hätte
         er sich nie bewegt.
      

      Auf der anderen Seite des Baumes fand er ein sechs Fuß hohes Farngestrüpp. Das war
         eine ausgezeichnete Deckung, doch durch das Rascheln verriet er sich. Er hörte einen
         neuen Pfeil durch die Farnwedel zischen und eine Männerstimme fluchen, aber nicht
         sehr nahe. Dann hörte er den Mann, oder was es war, durchs Farnkraut stöbern. Er mochte
         wohl keine Pfeile mehr abschießen, weil sie kostbar waren und im Dickicht sicherlich
         verlorengingen. Wart bewegte sich wie eine Schlange, wie ein Kaninchen, wie eine lautlose
         Eule. Er war klein, und der Angreifer hatte keine Chance mehr. Fünf Minuten später
         war er in Sicherheit.
      

      Der Mörder suchte nach seinen Pfeilen und trollte sich brummelnd – aber Wart stellte
         fest, dass er zwar dem Bogenschützen entkommen war, jedoch die Orientierung verloren
         hatte und seinen Habicht. Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand. Eine halbe Stunde
         blieb er unter dem umgestürzten Baum liegen, unter den er sich verkrochen hatte, damit
         der Mann endgültig verschwand und sein Herz zu hämmern aufhörte. Es hatte wie wild
         zu klopfen angefangen, sobald ihm bewusst wurde, dass er entkommen war.
      

      Ach, dachte er, jetzt hab ich mich vollends verirrt, und nun bleibt mir wohl keine
         andere Wahl, als mir die Nase abbeißen zu lassen – oder ich werde von so einem Wespen-Pfeil
         durchbohrt, oder ich werde von einem zischenden Drachen gefressen oder von einem Wolf
         oder einem wilden Eber oder einem Zauberer – falls Zauberer kleine Jungen fressen,
         was sie ja wohl tun. Jetzt kann ich ruhig wünschen, ich wäre artig gewesen und hätte
         die Gouvernante nicht geärgert, wenn sie mit ihrem Astro-Kram durcheinanderkam, und
         hätte meinen guten Vormund Sir Ector mehr geliebt, wie er’s verdient.
      

      Bei diesen trübsinnigen Gedanken, und besonders bei der Erinnerung an den freundlichen
         Sir Ector mit seiner Heugabel und seiner roten Nase, füllten sich die Augen des armen
         Wart mit Tränen, und in tiefer Trostlosigkeit lag er unter dem Baum.
      

      Die letzten langen Abschiedsstrahlen der Sonne waren längst verschwunden, und der
         Mond erhob sich in ehrfurchtgebietender Majestät über die silbernen Baumwipfel. Dann
         erst wagte er sich aus seinem Versteck hervor, stand auf, strich sich die Ästchen
         vom Anzug und machte sich auf den Weg. Er ging ohne Richtung, immer dort, wo es am
         leichtesten war, und vertraute auf Gottes Beistand. Eine halbe Stunde vielleicht war
         er so durch den Wald geirrt – und bisweilen ganz fröhlich, denn es war angenehm kühl
         und sehr hübsch im Sommerwald bei Mondschein –, da stieß er auf das Schönste, was
         er in seinem kurzen Leben bisher gesehen hatte.
      

      Eine Lichtung tauchte im Wald auf, eine ausgedehnte Blöße mit vom Mond beschienenem
         Gras, und die weißen Strahlen fielen voll auf die Bäume am gegenüberliegenden Waldrand.
         Es waren Birken, deren Stämme in perlfarbenem Licht stets am schönsten sind, und inmitten
         der Birken rührte sich etwas, kaum wahrnehmbar, und ein silbernes Klingen ertönte.
         Bis zu dem Klingen waren nur die Birken da, doch gleich darauf stand dort ein Ritter
         in voller Rüstung zwischen den stolzen Stämmen, still und stumm und überirdisch. Er
         saß auf einem gewaltigen weißen Ross, das so reglos verharrte wie sein Reiter, und
         in der rechten Hand hielt er eine lange glatte Turnierlanze; ihr Schaft ruhte im Steigbügel,
         und sie ragte steil zwischen den Baumstämmen auf, höher und höher, bis sie sich vom
         samtenen Himmel abhob. Alles war Mondschein, alles Silber, unbeschreiblich schön.
      

      Wart wusste nicht, was tun. Er wusste nicht, ob es geraten war, zu diesem Ritter hinzugehen;
         denn es gab derart viele Schrecknisse im Wald, dass sich sogar der Ritter als Geist
         erweisen mochte. Geisterhaft sah er aus, in der Tat, wie er dort verharrte und über
         die Grenzen des Dunkels meditierte. Schließlich kam der Junge zu dem Schluss: Auch
         wenn es ein Geist war, war’s der Geist eines Ritters, und Ritter waren durch ihr Gelübde
         verpflichtet, Menschen in Bedrängnis zu helfen.
      

      »Verzeihung«, sagte er, als er dicht unter der geheimnisvollen Gestalt stand, »könntet
         Ihr mir wohl sagen, wie ich wieder zu Sir Ectors Schloss komme?«
      

      Der Geist schreckte auf, sodass er fast vom Pferd gefallen wäre, und ließ durch sein
         Visier ein gedämpftes Blaaah ertönen wie ein Schaf.
      

      »Verzeihung«, fing Wart von neuem an – da verschlug’s ihm die Sprache.

      Denn der Geist hob sein Visier und ließ zwei riesengroße, wie zu Eis gefrorene Augen
         sehen; mit ängstlicher Stimme rief er aus: »Was, was?« Dann nahm er seine Augen ab –
         eine Hornbrille, deren Gläser sich im Innern des Helms beschlagen hatten –, versuchte,
         sie an der Mähne des Pferdes abzuwischen, wodurch es nur noch schlimmer wurde, hob
         beide Hände über den Kopf, um sie an seinem Federbusch abzuwischen, ließ die Lanze
         fallen, ließ die Brille fallen, stieg vom Pferd, um sie zu suchen – im Verlaufe dieser
         Bemühungen klappte das Visier zu; er schob das Visier hinauf, bückte sich nach der
         Brille, wieder klappte das Visier zu, er richtete sich auf und äußerte mit kläglicher
         Stimme: »Ach, du meine Güte!«
      

      Wart fand die Brille, wischte sie ab und überreichte sie dem Geist, der sie unverzüglich
         aufsetzte (das Visier klappte sogleich zu) und sich mühsam daranmachte, wieder sein
         Pferd zu besteigen. Als er endlich oben war, streckte er seine Hand aus, und Wart
         reichte ihm die Lanze hinauf. Dann, als alles seine Ordnung hatte, hob er mit der
         linken Hand das Visier, hielt es hoch, blickte auf den Jungen nieder – eine Hand war
         immer noch oben, wie bei einem verirrten Seemann, der nach Land Ausschau hält – und
         rief: »Ah–ha! Wen haben wir denn hier, was?«
      

      »Bitte«, sagte Wart, »ich bin ein Junge, dessen Vormund Sir Ector ist.«

      »Reizender Bursche«, sagte der Ritter. »Bin ihm nie im Leben begegnet.«

      »Könnt Ihr mir sagen, wie ich zu seinem Schloss komme?«

      »Blassen Schimmer. Selber fremd hier inner Gegend.«

      »Ich hab mich verirrt«, sagte Wart.

      »Sonderbare Geschichte. Bin seit siebzehn Jahren verirrt. – Bin König Pellinore«,
         fuhr der Ritter fort. »Hast vielleicht von mir gehört, was?« Mit einem Plumps ging
         das Visier zu, wie als Echo auf das »was?«, wurde jedoch sofort wieder geöffnet. »Siebzehn
         Jahre, kommenden Michaelis, und immer auf Aventiure, auf Queste, auf der Hohen Suche
         nach dem Biest. Äußerst langweilig. Äußerst.«
      

      »Kann ich mir vorstellen«, sagte Wart, der nie etwas von König Pellinore oder einem
         Aventiuren-Biest gehört hatte, es jedoch für angeraten hielt, etwas Unverfängliches
         zu erwidern.
      

      »Ist die Auflage der Pellinores«, sagte der König stolz. »Nur ein Pellinore kann es
         fangen – oder einer seines Geschlechts. Erziehe alle Pellinores auf dieses Ziel hin.
         Ziemlich begrenzte Erziehung. Losung und all das.«
      

      »Ich weiß, was das ist«, sagte der Junge interessiert. »Es ist der Kot des Tieres,
         das man verfolgt. Den hebt man im Horn auf, damit man ihn seinem Herrn zeigen kann,
         und außerdem kann man daran erkennen, ob’s ein jagdbares Tier ist oder nicht, und
         in welchem Zustand es sich befindet.«
      

      »Intelligentes Kind«, bemerkte der König. »Äußerst. Ich schleppe praktisch die ganze
         Zeit Losung mit mir herum. – Ungesunde Angewohnheit«, fügte er hinzu und blickte niedergeschlagen
         drein. »Und völlig sinnlos. Nur ein Aventiuren-Tier, weißt du, da gibt’s keine Frage,
         ob jagdbar oder nicht.«
      

      Jetzt hing das Visier so traurig nieder, dass Wart sich entschied, seine eigenen Sorgen
         zu vergessen und stattdessen den Ritter aufzuheitern, indem er ihm Fragen zu dem Thema
         stellte, dem er sich gewachsen fühlte. Sich mit einem verirrten König zu unterhalten,
         war immer noch besser, als allein im Wald zu sein.
      

      »Wie sieht das Aventiuren-Tier aus?«

      »Ah, wir nennen es das Biest Glatisant, weißt du«, erwiderte der Monarch; er setzte
         eine gelehrte Miene auf und begann, sich gewandt auszudrücken. »Also: Das Biest Glatisant
         oder, wie wir sagen, das Aventiuren-Tier – du kannst es so oder so nennen«, fügte
         er huldvoll hinzu –, »dieses Tier hat den Kopf einer Schlange, ah, und den Leib eines
         Pardels, die Keulen eines Löwen und die Läufe eines Hirschs. Wo dies Biest auch hinkommt –
         immer macht’s ein Geräusch im Bauch, wie das Geräusch von dreißig Koppeln Hunden auf
         der Hatz. – Außer an der Tränke, natürlich«, setzte der König hinzu.
      

      »Muss ja ein schreckliches Ungeheuer sein«, sagte Wart und sah sich ängstlich um.

      »Ein schreckliches Ungeheuer«, wiederholte der König. »Es ist das Biest Glatisant.«

      »Und wie folgt Ihr ihm?«

      Dies schien die falsche Frage zu sein, denn Pellinore blickte noch niedergeschlagener
         drein.
      

      »Ich habe einen Schweißhund«, sagte er bekümmert. »Da ist er, dort drüben.«

      Wart schaute in die Richtung, die ihm ein verzagter Daumen wies, und sah eine vielfach
         um einen Baum geschlungene Leine. Das eine Ende der Leine war an König Pellinores
         Sattel befestigt.
      

      »Ich kann ihn nicht genau sehn.«

      »Hat sich auf die andere Seite gewickelt, möchte ich annehmen. Strebt ständig in die
         entgegengesetzte Richtung.«
      

      Wart ging zum Baum hinüber und fand einen großen weißen Hund, der Flöhe hatte und
         sich kratzte. Sobald er Warts ansichtig wurde, wedelte er mit dem ganzen Körper, grinste
         hohlmäulig und keuchte in dem Bemühen, ihm trotz der Leine das Gesicht zu lecken.
         Sie war so verheddert, dass er sich nicht bewegen konnte.
      

      »Ist ein ganz brauchbarer Schweißhund«, sagte König Pellinore, »keucht nur so und
         wickelt sich dauernd um irgendwas rum und strebt ständig in die entgegengesetzte Richtung.
         Das und dann das Visier, was, da weiß ich manchmal nicht, wohin.«
      

      »Warum lasst Ihr ihn denn nicht los?«, fragte Wart. »Der würd dem Biest schon auf
         der Fährte bleiben.«
      

      »Dann geht er ab, verstehst du, und manchmal seh ich ihn eine ganze Woche nicht. –
         Wird ein bisschen einsam ohne ihn«, fügte der König hinzu, »immer auf der Hohen Suche
         nach dem Biest, und nie weiß man, wo man ist. Leistet einem ein bisschen Gesellschaft,
         weißt du.«
      

      »Er scheint recht umgänglich zu sein.«

      »Viel zu umgänglich. Manchmal zweifle ich, ob er dem Biest überhaupt auf der Fährte
         ist.«
      

      »Was macht er denn, wenn er’s sieht?«

      »Nichts.«

      »Na ja«, sagte Wart. »Ich nehme an, im Lauf der Zeit wird er schon das richtige Gespür
         kriegen.«
      

      »Es ist schon acht Monate her, seit wir das Biest überhaupt gesehen haben.«

      Seit Beginn der Unterhaltung war die Stimme des armen Kerls immer trauriger und trauriger
         geworden, und jetzt fing er tatsächlich an zu schniefeln. »Es ist der Fluch der Pellinores«,
         rief er aus. »Immer und ewig hinter dem biestigen Biest her. Was soll’s, um alles
         in der Welt? Zuerst musst du halten, um den Hund abzuwickeln, dann fällt das Visier
         runter, dann kannst du nicht durch die Brillengläser sehn. Nie weiß man, wo man schlafen
         soll; nie weiß man, wo man ist. Rheumatismus im Winter, Sonnenstich im Sommer. Es
         dauert Stunden, in diese grässliche Rüstung zu steigen. Wenn sie an ist, kocht sie
         entweder oder friert fest, und rostig wird sie auch. Die ganze Nacht musst du dasitzen
         und das Zeug saubermachen und schmieren. Ach, ich wünsche mir so, ich hätt ein hübsches
         Häuschen, in dem ich wohnen könnte, ein Haus mit Betten drin und richtigen Kissen
         und Laken. Wenn ich reich wär, würd ich mir eins kaufen. Ein feines Bett mit einem
         feinen Kissen und einem feinen Laken, in dem man liegen kann. Und dann würd ich dies
         Biest von einem Gaul auf die Weide schicken, und dem Biest von einem Schweißhund würd
         ich sagen, er soll sich davonmachen und spielen, und diese biestige Rüstung würd ich
         aus dem Fenster werfen, und das biestige Biest würd ich sausenlassen: soll sich selber
         jagen – ja, das tät ich.«
      

      »Wenn Ihr mir den Weg nach Hause zeigen könntet«, sagte Wart listig, »würde Sir Ector
         Euch bestimmt ein Bett für die Nacht geben.«
      

      »Meinst du wirklich?«, rief der König. »Ein richtiges Bett?«

      »Ein Federbett.«

      König Pellinores Augen wurden groß und rund wie Untertassen. »Ein Federbett!«, sprach
         er langsam nach. »Mit Kissen?«
      

      »Daunenkissen.«

      »Daunenkissen!«, flüsterte der König und hielt den Atem an. Dann, mit einem andächtigen
         Ausatmen: »Was für ein wunderbares Haus muss dein Herr haben!«
      

      »Ich glaube nicht, dass es weiter als zwei Stunden weg ist«, sagte Wart, seinen Vorteil
         nutzend.
      

      »Und dieser Herr hat dich wirklich ausgesandt, mich einzuladen?« (Ihm war entfallen,
         dass Wart sich verirrt hatte.) »Wie nett von ihm, wie außerordentlich nett von ihm,
         muss ich schon sagen, was?«
      

      »Er wird sich freuen, uns zu sehen«, sagte Wart wahrheitsgemäß.

      »Oh, wie nett von ihm«, rief der König wieder und begann mit seinen diversen Gerätschaften
         zu hantieren. »Und was für ein hochmögender Herr muss er sein, dass er ein Federbett
         hat! – Vermutlich werde ich’s mit jemandem teilen müssen?«, setzte er fragend hinzu.
      

      »Ihr könnt eins für Euch alleine haben.«

      »Ein Federbett für einen ganz allein, mit Laken und einem Kissen – vielleicht sogar
         zwei Kissen, oder einem Kissen und einer Kopfstütze –, und nicht zum Frühstück aufstehn
         müssen! Steht dein Vormund zum Frühstück auf?«
      

      »Nie«, sagte Wart.

      »Flöhe im Bett?«

      »Kein einziger.«

      »Nein!«, sagte König Pellinore. »Das klingt zu schön, um wahr zu sein, muss ich schon
         sagen. Ein Federbett, und ewig keine Losung mehr. Was hast du gesagt: Wie lang brauchen
         wir dahin?«
      

      »Zwei Stunden«, sagte Wart – aber das zweite Wort musste er brüllen, denn alles ging
         in einem Geräusch unter, das sich dicht neben ihnen erhoben hatte.
      

      »Was war das?«, fragte Wart laut.

      »Holla!«,rief der König.

      »Barmherzigkeit!«

      »Das Biest!«

      Und allsogleich hatte der eifrige Jägersmann alles andere vergessen und widmete sich
         ganz seiner Aufgabe. Er wischte die Brille an seiner Hose ab, an der Sitzfläche, dem
         einzig verfügbaren Stück Stoff, während um sie her Läuten und Bellen anhub. Er befestigte
         sie behutsam auf der Spitze seiner langen Nase, ehe das Visier automatisch herunterklappte.
         Er packte seine Tjost-Lanze mit der Rechten und galoppierte auf den Lärm zu. Die um
         den Baum geschlungene Leine brachte ihn zum Stehen – der hohlmäulige Schweißhund gab
         ein melancholisches Kläffen von sich –, und mit großem Getöse fiel König Pellinore
         vom Pferd. Im Handumdrehen hatte er sich wieder erhoben – Wart war überzeugt, dass
         die Brille in Scherben gegangen sein musste – und hüpfte, einen Fuß im Steigbügel,
         um das weiße Pferd herum. Die Gurte hielten, und irgendwie kam er in den Sattel, die
         Lanze zwischen den Beinen, und dann sauste er im Galopp um den Baum, immer wieder,
         entgegengesetzt der Richtung, in der der Hund sich aufgewickelt hatte. Er machte drei
         Umrundungen zu viel, gleichzeitig rannte der Köter kläffend anders herum, und dann
         kamen sie, nach vier oder fünf Anläufen, beide von diesem Hindernis frei. »Juchhu,
         was!«, rief König Pellinore, schwenkte seine Lanze in der Luft und schwankte aufgeregt
         im Sattel. Dann verschwand er im Dunkel des Waldes; das unglückliche Hundetier folgte
         ihm am Ende der Leine.
      

   
      
         KAPITEL 3
         

      

      Der Junge schlief gut in dem Waldnest, das er sich ausgesucht hatte; es war ein leichter,
         doch erholsamer Schlaf, wie ihn Menschen haben, die es nicht gewohnt sind, im Freien
         zu schlafen. Zuerst tauchte er nur knapp unter die Schlaf-Oberfläche und trieb dahin
         wie ein Lachs in seichtem Gewässer, so dicht unter der Oberfläche, dass er wähnte,
         in der Luft zu sein. Er hielt sich für wach, als er bereits schlief. Er sah die Sterne
         über seinem Gesicht, die stumm und schlaflos um ihre Achsen wirbelten; er sah die
         Blätter der Bäume, die vor ihm raschelten; und er hörte unscheinbare Veränderungen
         im Gras. Diese kleinen Geräusche von Tritten und sanften Flügelschlägen und unsichtbaren
         Bäuchen, die sich über die Halme zogen oder gegen die Farne stießen, ängstigten ihn
         anfangs, machten ihn neugierig, sodass er herauszufinden suchte, was es war (es gelang
         ihm nicht); hernach besänftigten sie ihn, sodass er nicht mehr wissen wollte, was
         es war, sondern sich damit zufriedengab, dass es schon seine Richtigkeit hatte; und
         endlich berührte ihn das alles nicht mehr: Er schwamm tiefer und tiefer, schmiegte
         sich in die duftende Erde, in den warmen Boden, in die endlosen Wasser tief drunten.
      

      Es war ihm schwergefallen, beim hellen Sommer-Mondschein in die Regionen des Schlafes
         einzudringen, doch dann war es nicht schwierig, dort zu bleiben. Die Sonne kam früh,
         und er drehte sich ablehnend auf die andere Seite; indes hatte er gelernt, bei Licht
         einzuschlafen, sodass es ihn nun nicht mehr wecken konnte. Es war neun Uhr, fünf Stunden
         nach Sonnenaufgang, als er endlich die Augen aufschlug und sogleich hellwach war.
         Er hatte Hunger.
      

      Wart hatte zwar erzählen hören, dass Menschen von Beeren lebten, aber das schien ihm
         im Augenblick nicht praktizierbar zu sein, denn es war Juli, und es gab keine. Er
         fand zwei Walderdbeeren und aß sie gierig. Sie schmeckten unvergleichlich köstlich,
         und er wünschte, es gäbe mehr davon. Dann wünschte er, es wäre April, sodass er Vogeleier
         suchen und essen könnte, oder dass er seinen Habicht Cully nicht verloren hätte, der
         ihm jetzt ein Kaninchen fangen würde, das er über einem Feuer braten wollte; ein Feuer
         machte man, indem man zwei Stöcke gegeneinander rieb, wie die alten Indianer. Aber
         Cully hatte er verloren, sonst wäre er ja nicht hier, und die Stöcke hätten sich wohl
         ohnehin nicht entzündet. Er kam zu der Überzeugung, dass er sich höchstens drei oder
         vier Meilen von zu Hause entfernt haben konnte, und das Beste würde sein, sich still
         zu verhalten und zu horchen. Möglicherweise hörte er dann die Leute beim Heumachen,
         falls der Wind günstig war, und auf diese Weise konnte er den Heimweg zum Schloss
         finden.
      

      Was er hörte, war ein gedämpftes Klirren, sodass er glaubte, König Pellinore müsse
         dem Aventiuren-Tier wieder auf den Fersen sein, und zwar ganz in der Nähe. Nur war
         das Geräusch derart regelmäßig und absichtsvoll, dass er auf den Gedanken kam, König
         Pellinore obliege einer ganz bestimmten Tätigkeit, und zwar mit großer Ausdauer und
         Konzentration – vielleicht versuchte er, zum Beispiel, sich am Rücken zu kratzen,
         ohne die Rüstung auszuziehen. Er ging dem Geräusch nach.
      

      Er geriet zu einer Waldblöße, und auf dieser Lichtung stand ein putziges steinernes
         Häuschen. Es war ein Cottage, das aus zwei Teilen bestand (was Wart nicht wissen konnte).
         Der Hauptteil war die Halle oder der Allzweckraum, der recht hoch war, weil er sich
         vom Boden bis zum Dach erstreckte; und dieser Raum hatte ein Feuer auf dem Boden,
         dessen Rauch sich zu guter Letzt durch ein Loch im Strohdach ins Freie schlängelte.
         Die andere Hälfte des Häuschens wurde durch eine eingezogene Decke in zwei Etagen
         geteilt: Oben befanden sich ein Schlafzimmer und ein Studierzimmer, während die untere
         Hälfte als Speisekammer, Vorratsraum, Stall und Scheune diente. Unten lebte ein weißer
         Esel, und eine Leiter führte nach oben.
      

      Vor dem Cottage war ein Brunnen, und das metallische Geräusch, das Wart gehört hatte,
         rührte von einem sehr alten Herrn, der mithilfe einer Kurbel und einer Kette Wasser
         aus dem Brunnen holte.
      

      Klirr, klirr, klirr machte die Kette, bis der Eimer den Brunnenrand erreichte. »Hol’s
         der Henker!«, sagte der alte Mann. »Man sollt doch meinen, nach all den vielen Jahren
         des Studierens hätt man’s weitergebracht als zu einem Heilige-Jungfrau-Brunnen mit
         einem Heilige-Jungfrau-Eimer, ungeachtet der Heilige-Jungfrau-Kosten.
      

      Heilige-dies-und-heilige-das«, fügte der alte Herr hinzu und hievte seinen Eimer mit
         einem boshaften Blick aus dem Brunnen, »weshalb legen sie nicht endlich elektrisches
         Licht her und fließend Wasser?«
      

      Er trug ein wallendes Gewand mit einem Pelzkragen, das mit den verschiedenen Tierkreiszeichen
         bestickt war, auch mit kabbalistischen Zeichen, Dreiecken mit Augen drin, komischen
         Kreuzen, Baumblättern, Vogel- und Tierknochen, und einem Planetarium, dessen Sterne
         leuchteten wie kleine Spiegelstückchen, die von der Sonne beschienen werden. Er trug
         einen spitzen Hut, ähnlich einer Narrenmütze oder gewissen weiblichen Kopfbedeckungen
         jener Zeit, nur dass bei den Damen noch ein Schleier daran flatterte. Darüber hinaus
         hatte er einen Zauberstab aus lignum vitae, der neben ihm im Grase lag, und eine Hornbrille wie König Pellinore. Es war eine ungewöhnliche
         Brille: Sie hatte keine Bügel, sondern war wie eine Schere geformt oder wie die Fühler
         der Tarantelwespe.
      

      »Verzeihung, Sir«, sagte Wart, »könntet Ihr mir wohl bitte sagen, wie ich zu Sir Ectors
         Schloss komme?«
      

      Der betagte Herr setzte seinen Eimer ab und sah ihn an.

      »Du bist also Wart.«

      »Ja, Sir, bitte, Sir.«

      »Und ich«, sagte der alte Mann, »bin Merlin.«

      »Guten Tag.«

      »Tag.«

      Als diese Formalitäten erledigt waren, hatte Wart Muße, ihn genauer zu betrachten.
         Der Zauberer starrte ihn mit einer Art vorurteilsloser und wohlwollender Neugier an,
         die ihm das Gefühl gab, dass es durchaus nicht aufdringlich oder ungezogen sei, ihn
         seinerseits anzustarren – nicht aufdringlicher, als wenn er einer der Kühe seines
         Vormunds ins Auge blickte, die ihren Kopf aufs Gatter gelegt hatte und sich Gedanken
         über seine Persönlichkeit machte.
      

      Merlin hatte einen lang herabwallenden weißen Bart, dazu einen langen weißen Schnauzbart,
         der auf beiden Seiten überhing. Bei näherem Hinsehen ergab sich, dass der Alte nicht
         allzu sauber war. Nicht, dass er schmutzige Fingernägel gehabt hätte oder etwas dergleichen,
         bewahre, doch schien irgendein großer Vogel in seinen Haaren genistet zu haben. Wart
         kannte die Nester von Sperbern und Habichten, diese aus Stöcken und allem möglichen
         zusammengefügten Horste, die sie von Eichhörnchen oder Krähen übernahmen, und er wusste,
         wie die Zweige und der Fuß des Baumes mit weißem Kot bespritzt waren, übersät mit
         Knochenresten und verschmutzten Federn und Gewölle. Diesen Eindruck machte Merlin
         auf ihn. Den Eindruck eines Horstbaumes. Die Sterne und Dreiecke des Gewandes waren
         auf beiden Schultern mit Kot beschmiert, und eine große Spinne ließ sich gemächlich
         von der Spitze des Hutes herab, während der Alte den kleinen Jungen vor sich musterte
         und anblinzelte. Er hatte einen besorgten Gesichtsausdruck, so etwa, als suche er
         sich eines Namens zu erinnern, der mit Chol anfing, doch ganz anders ausgesprochen
         wurde, Menzies vielleicht, oder Dalziel? Seine sanften blauen Augen, die hinter der
         Tarantel-Brille sehr groß und rund wirkten, beschlugen sich nach und nach und wurden
         neblig, während er den Jungen betrachtete; und dann drehte er mit einem Ausdruck der
         Resignation den Kopf zur Seite, als sei ihm dies alles schließlich doch zu viel.
      

      »Magst du Pfirsiche?«

      »Aber ja, sehr gern«, sagte Wart, und der Mund wässerte ihm, bis er voll des süßen,
         sanften Saftes war.
      

      »Ihre Zeit ist noch nicht gekommen«, sagte der Alte tadelnd und ging auf das Cottage
         zu.
      

      Wart folgte ihm, da dies das Einfachste schien, und erbot sich, den Eimer zu tragen
         (was Merlin offenbar erfreute), und wartete, während der alte Mann die Schlüssel zählte –
         wobei er vor sich hin murmelte und sie verlegte und ins Gras fallen ließ. Als sie
         endlich im Innern des schwarzweißen Hauses waren (ein Einbruch hätte nicht umständlicher
         und mühevoller sein können), stieg er hinter seinem Gastgeber die Leiter hinauf und
         stand im oberen Zimmer.
      

      Es war der wundersamste Raum, in dem er je gewesen war.

      Von den Dachsparren hing ein richtiger Corkindrill herab, sehr lebensgetreu und erschreckend,
         mit Glasaugen und ausgebreitetem Schuppenschwanz. Als sein Herr und Meister den Raum
         betrat, blinzelte er zur Begrüßung mit einem Auge, obwohl er ausgestopft war. Es gab
         Tausende von Büchern in braunen Ledereinbänden; einige waren an die Bücherregale gekettet,
         andere stützten sich gegenseitig, als hätten sie zu viel getrunken und trauten nun
         ihrem Stehvermögen nicht recht. Sie strömten einen Geruch von Schimmel und deftiger
         Bräune aus, der höchst vertrauenerweckend war. Dann gab es allerlei ausgestopfte Vögel:
         Gecken und Elstern und Eisvögel und Pfauen, die nur noch zwei Federn hatten, Vögelchen,
         so winzig wie Käfer, und einen vermeintlichen Phönix, der nach Zimt und Weihrauch
         roch. Es konnte kein richtiger Phönix sein, da es jeweils immer nur einen gibt. Über
         dem Kamin hing eine Fuchs-Maske, unter der geschrieben stand: GRAFTON, BUCKINGHAM NACH DAVENTRY, 2 STDN 20 MIN; und da war ein vierzigpfündiger Lachs, mit AWE 43 MIN. BULLDOG deklariert; außerdem ein ganz lebensechter Basilisk mit der Beschriftung CROWHURST OTTER HOUNDS in Antiqua. Ferner waren da Wildschweinhauer und Klauen von Tigern und Pardeln, hübsch
         symmetrisch angeordnet, und ein großer Kopf von Ovis Poli, sechs lebende Ringelnattern
         in einer Art Aquarium, ein paar in einem gläsernen Zylinder hübsch hergerichtete Nester
         der Einsiedlerwespe, ein gewöhnlicher Bienenkorb, dessen Bewohner ungehindert durchs
         Fenster ein- und ausfliegen konnten, zwei junge Igel in Baumwolle, ein Dachs-Pärchen,
         das beim Erscheinen des Zauberers sogleich in lautes Jik-jik-jik-jik ausbrach, zwanzig
         Kästen, die Kleberaupen und sechs Gabelschwänze und sogar einen zwergwüchsigen Oleander
         enthielten – jede Spezies hatte ihre Fraßpflanze –; ein Gewehrschrank mit allen möglichen
         Waffen, die erst im nächsten halben Jahrtausend erfunden werden würden, ein Angelbehälter
         dito, eine Kommode voller Lachsfliegen, von Merlin selber gebunden, eine zweite Kommode,
         deren Schubladen Etiketten trugen: MANDRAGORA, MANDRAKE, OLD MAN’S BEARD usw., ein Strauß Truthahnfedern und Gänsekiele zur Herstellung von Schreibfedern, ein Astrolabium,
         zwölf Paar Stiefel, ein Dutzend Fangnetze, drei Dutzend Kaninchendrähte, zwölf Korkenzieher,
         einige Ameisennester zwischen zwei Glasscheiben, Tintenfläschchen jeder nur möglichen
         Farbe von Rot bis Violett, Stopfnadeln, eine Goldmedaille für den besten Scholaren
         in Winchester, vier oder fünf Registrierapparate, ein Nest mit lebenden Feldmäusen,
         zwei Schädel, reichlich Kristall, Venetianisches Glas, Bristol-Glas, ein Fläschchen
         Mastix-Firnis, etwas Satsuma-Porzellan, etwas Cloisonné, die vierzehnte Auflage der
         Encyclopædia Britannica (durch die Effekthascherei der volkstümlichen Tafeln einigermaßen
         beeinträchtigt), zwei Malkästen (einer für Öl, einer für Aquarell), drei Globen der
         bekannten geographischen Welt, ein paar Fossilien, der ausgestopfte Kopf einer Giraffe,
         sechs Ameisen, etliche gläserne Retorten, Kessel, Bunsenbrenner usw., dazu ein kompletter
         Satz Zigarettenbilder mit Wildgeflügel, gemalt von Peter Scott.
      

      Merlin nahm seinen Spitzhut ab, als er diese Kammer betrat, da er für die Decke zu
         hoch war, und sogleich gab es ein Gewirbel in einer der dunklen Ecken, ein furioses
         Flügelgeflatter, und schon saß eine lohfarbene Eule auf dem schwarzen Käppchen, das
         den Schädel schützte.
      

      »Oh, was für eine hübsche Eule!«, sagte Wart.

      Doch als er zu ihr ging und die Hand ausstreckte, machte sich die Eule noch einmal
         so groß, hockte da, steif wie ein Feuerhaken, schloss die Augen, sodass sie nur noch
         durch einen ganz schmalen Schlitz sehen konnte – wie man’s beim Versteckspielen tut,
         wenn man die Augen zumachen soll –, und sagte mit unschlüssiger Stimme: »Ist keine
         Eule.«
      

      Dann schloss sie ihre Augen vollends und drehte den Kopf zur Seite.

      »Ist nur ein Junge«, sagte Merlin.

      »Ist kein Junge«, sagte die Eule hoffnungsvoll, ohne sich umzudrehen.

      Die Entdeckung, dass die Eule sprechen konnte, überraschte Wart derart, dass er seine
         guten Manieren vergaß und noch näher trat. Hierdurch wurde der Vogel so nervös, dass
         er einen Klecks auf Merlins Kopf machte – der ganze Raum war schon ziemlich weiß von
         lauter Exkrementen – und auf die äußerste Schwanzspitze des Corkindrill flog, wo er
         unerreichbar war.
      

      »Wir bekommen so wenig Besuch«, erklärte der Zauberer und wischte sich den Kopf mit
         einer abgetragenen Pyjama-Hälfte, die er zu diesem Zweck bereithielt, »dass Archimedes
         sich vor Fremden ein wenig fürchtet. Komm, Archimedes, hier ist ein Freund von mir;
         er heißt Wart.«
      

      Dabei streckte er seine Hand der Eule entgegen, die wie eine Gans über den Rücken
         des Corkindrill gewatschelt kam – sie watschelte gestelzt, um ihren Schwanz vor Schaden
         zu bewahren – und mit allen Anzeichen des Widerstrebens auf Merlins Finger hüpfte.
      

      »Halt mal deinen Finger hoch und leg ihn hinter ihre Beine. Nein, unters Gefieder.«

      Als Wart dies getan hatte, bewegte Merlin die Eule behutsam nach hinten, bis ihre
         Läufe an Warts Finger stießen, sodass sie entweder rückwärts auf den Finger steigen
         musste oder das Gleichgewicht verlor. Sie trat auf den Finger. Wart war entzückt und
         stand still, während sich die befiederten Zehen um seinen Finger schlossen und die
         scharfen Krallen ihn in die Haut stachen.
      

      »Sag mal ordentlich Guten Tag«, sagte Merlin.

      »Ich will nicht«, sagte Archimedes, blickte fort und hielt sich fest.

      »Wirklich ein hübscher Kerl«, sagte Wart. »Habt Ihr ihn schon lange?«

      »Archimedes ist bei mir, seit er klein war, ja, seit er ein winziges Köpfchen hatte
         wie ein Küken.«
      

      »Ich wollt, er würd was zu mir sagen.«

      »Vielleicht wird er zutraulicher, wenn du ihm diese Maus hier gibst, aber ganz zart.«

      Merlin holte eine tote Maus aus seinem Käppchen – »Die verwahre ich immer hier, auch
         Würmer zum Angeln; ich finde es sehr bequem« – und überreichte sie Wart, der sie etwas
         zimperlich Archimedes hinhielt. Der gekrümmte Schnabel sah aus, als könnte er Unheil
         anrichten, doch Archimedes beäugte die Maus, warf Wart einen Blinzelblick zu, bewegte
         sich auf dem Finger näher heran, schloss die Augen und beugte sich vor. So stand er
         da, mit geschlossenen Augen und einem Ausdruck des Entzückens auf dem Gesicht, als
         spreche er das Tischgebet, und dann nahm er – mit einer absurden seitlichen Knabber-Bewegung –
         den Happen so sanft an, dass er nicht einmal eine Seifenblase zum Platzen gebracht
         hätte. Mit geschlossenen Augen blieb er vorgebeugt sitzen; die Maus hing ihm im Schnabel,
         als wüsste er nicht, was er mit ihr anfangen sollte. Dann hob er den rechten Fang –
         er war Rechtshänder, obgleich behauptet wird, dass das nur bei Menschen vorkomme –
         und packte die Maus. Er hielt sie hoch, wie ein Junge einen Stock oder einen Stein
         hält oder ein Konstabler seinen Gummiknüppel, beäugte sie, knabberte an ihrem Schwanz.
         Er drehte sie herum, sodass der Kopf vorne war, denn Wart hatte sie falsch herum offeriert,
         und machte einen Schluck. Er blickte die Zuschauer der Reihe nach an, wobei ihm der
         Schwanz aus dem Mundwinkel hing – als wollte er sagen: ›Ich wünschte, ihr würdet mich
         nicht so anstarren‹ –, drehte seinen Kopf zur Seite, schluckte höflich den Mauseschwanz,
         kratzte sich den Seemannsbart mit der linken Zehe und fing an, sich das Gefieder auszuschütteln.
      

      »Lass ihn in Ruhe«, sagte Merlin. »Vielleicht will er erst Freundschaft mit dir schließen,
         wenn er dich genauer kennt. Bei Eulen geht das nicht so haste-was-kannste.«
      

      »Vielleicht möcht er gern auf meiner Schulter sitzen«, sagte Wart und ließ instinktiv
         seine Hand sinken, sodass die Eule, die am liebsten so hoch wie möglich saß, den Hang
         hinaufkletterte und sich scheu an sein Ohr stellte.
      

      »Jetzt Frühstück«, sagte Merlin.

      Wart sah, dass auf einem Tisch am Fenster lukullisch gedeckt war. Da standen Pfirsiche.
         Da standen des Weiteren: Melonen, Erdbeeren mit Sahne, Zwieback, dampfend heiße Forelle,
         gegrillter Barsch (viel ansprechender), Hühnchen (so scharf gewürzt, dass es einem
         den Mund verbrannte), Nieren und Pilze auf Toast, Frikassee, Curry-Fleisch und zur
         Wahl kochend heißer Kaffee oder Schokolade mit Sahne in großen Tassen.
      

      »Nimm ein bisschen Senf dazu«, sagte der Zauberer, als sie bei den Nieren angelangt
         waren.
      

      Der Senfnapf erhob sich und kam auf dünnen Silberbeinen zu seinem Teller, watschelnd
         wie die Eule. Dann entkräuselte er seine Henkel, und ein Henkel hob mit übertriebener
         Artigkeit den Deckel, während ihm der andere einen reichlichen Löffelvoll servierte.
      

      »Au, der Senftopf ist ja reizend!«, sagte Wart. »Wo habt Ihr denn den her?«

      Bei diesen Worten strahlte der Napf über das ganze Gesicht und stolzierte ein wenig
         umher, doch Merlin gab ihm mit dem Teelöffel eins auf den Kopf, sodass er sich hinsetzte
         und sogleich zudeckelte.
      

      »Ist kein übler Topf«, sagte er mürrisch. »Er tut nur so gern vornehm.«

      Wart war von der Freundlichkeit des alten Herrn und besonders von den herrlichen Dingen,
         die er besaß, derart angetan, dass er es nicht über sich brachte, persönliche Fragen
         zu stellen. Es schien ihm passender, still zu sitzen und nur zu antworten, wenn er
         gefragt wurde. Aber Merlin sprach nicht viel, und wenn er etwas sagte, geschah das
         nie in Frageform, sodass Wart wenig Gelegenheit zur Konversation hatte. Endlich jedoch
         nahm seine Neugier überhand, und er fragte etwas, das ihn schon eine Weile beschäftigte.
      

      »Darf ich eine Frage stellen?«

      »Dazu bin ich da.«

      »Woher wusstet Ihr, dass es ein Frühstück für zwei würde?«

      Der Alte lehnte sich in seinem Sessel zurück und zündete eine gewaltige Meerschaumpfeife
         an – Allmächtiger, er spuckt Feuer, dachte Wart, der noch nie etwas von Tabak gehört
         hatte –, ehe er zu einer Erwiderung bereit war. Dann blickte er verlegen drein, nahm
         seine Kappe ab – drei Mäuse fielen heraus – und kratzte sich den kahlen Kopf.
      

      »Hast du schon versucht, in einem Spiegel zu zeichnen?«, fragte er.

      »Ich glaub nicht.«

      »Spiegel«, sagte Merlin und streckte seine Hand aus. Sogleich hatte er ein winziges
         Damenspiegelchen in der Hand.
      

      »Doch nicht so einen, du Narr«, sagte er zornig. »Ich brauche einen, der groß genug
         ist, dass man sich drin rasieren kann.«
      

      Das Spiegelchen verschwand, und an seiner Stelle erschien ein Rasierspiegel, etwa
         ein Fuß im Quadrat. Dann verlangte er Bleistift und Papier in schneller Folge; bekam
         einen ungespitzten Bleistift und die Morning Post; schickte sie zurück, geriet in Wut, wobei er reichlich oft Heilige-Jungfrau sagte,
         und erhielt schließlich einen Holzkohlestift und einige Blatt Zigarettenpapier, womit
         er’s sein Bewenden haben ließ.
      

      Er legte ein Blättchen vor den Spiegel und malte fünf Punkte.

      »So«, sagte er, »und jetzt wirst du diese fünf Punkte miteinander verbinden, sodass
         ein W entsteht. Du darfst dabei aber nur in den Spiegel schauen.«
      

      Wart nahm den Bleistift und tat, wie ihm geheißen.

      »Nun ja, nicht gar so übel«, sagte der Zauberer ohne Überzeugung, »und irgendwie sieht’s
         aber doch ein bisschen wie ein M aus.«
      

      Dann fiel er in Träumerei, strich sich den Bart, spie Feuer und Rauch und betrachtete
         unverwandt das Blättchen Papier.
      

      »Wegen des Frühstücks …«

      »Ach so, ja. Woher ich wusste, dass es ein Frühstück für zwei würde? Deshalb habe
         ich dir den Spiegel gezeigt. Also: Gewöhnliche Menschen werden vorwärts in die Zeit
         geboren, wenn du verstehst, was ich meine, und fast alles auf der Welt läuft ebenfalls
         vorwärts. Das macht den gewöhnlichen Menschen das Leben ziemlich leicht, genauso,
         wie es leicht wäre, diese fünf Punkte zu einem W zu verbinden, wenn du sie vorwärts
         ansehen dürftest, statt rückwärts und seitenverkehrt. Ich aber wurde unglücklicherweise
         am falschen Ende der Zeit geboren, und ich muss von vorn nach hinten leben, umgeben
         von ungeheuer vielen Menschen, die von hinten nach vorne leben. Manche nennen’s: das
         Zweite Gesicht haben.«
      

      Er unterbrach seine Erklärung und sah Wart ängstlich an.

      »Habe ich dir das schon einmal erzählt?«

      »Nein, wir sind uns ja erst vor etwa einer halben Stunde begegnet.«

      »So wenig Zeit verstrichen?«, sagte Merlin, und eine große Träne rann ihm zur Nasenspitze.
         Er wischte sie mit seinem Pyjama ab und fügte eifrig hinzu: »Soll ich’s dir noch mal
         erzählen?«
      

      »Ich weiß nicht«, sagte Wart. »Vielleicht wart Ihr noch nicht fertig?«

      »Siehst du, man gerät mit der Zeit durcheinander, wenn es so ist. Zum Beispiel verwirren
         sich die Zeitformen. Wenn du weißt, was mit den Menschen geschehen wird, und nicht, was mit ihnen geschehen ist, dann wird’s schwierig, das Geschehen zu verhindern, wenn man nicht will, dass es geschehen
         ist, wenn du verstehst, was ich meine. Wie das Zeichnen im Spiegel.«
      

      Wart verstand zwar durchaus nicht, wollte aber gerade sagen, dass es ihm für Merlin
         leid täte, wenn solche Dinge ihn unglücklich machten – da spürte er etwas Merkwürdiges
         an seinem Ohr. »Nicht aufspringen«, sagte der alte Mann, als er genau das eben tun
         wollte, und Wart blieb still sitzen. Archimedes, der die ganze Zeit vergessen auf
         seiner Schulter gestanden hatte, rieb sich sanft an ihm. Sein Schnabel lag an seinem
         Ohrläppchen, das von den Borsten gekitzelt wurde, und plötzlich flüsterte eine leise,
         rauhe Stimme: »Guten Tag«, sodass es wie in seinem Kopf gesprochen klang.
      

      »Oh, Eule!«, rief Wart und vergaß augenblicklich Merlins Kummer. »Seht Ihr, sie hat
         mit mir gesprochen!«
      

      Behutsam legte Wart seinen Kopf an die glatten Federn, und die Eule nahm den Rand
         seines Ohrs in den Schnabel und knabberte mit winzig kleinen Kaubewegungen ringsherum.
      

      »Ich werd sie Archie nennen.«

      »Du wirst nichts dergleichen tun!«, entgegnete Merlin mit strenger und ärgerlicher
         Stimme, und die Eule zog sich auf die äußerste Stelle der Schulter zurück.
      

      »Ist das falsch?«

      »Da kannst du mich gleich Wolly nennen, oder Olly«, sagte die Eule mürrisch und beleidigt.
         »Oder Täubchen.«
      

      Merlin nahm Warts Hand und sagte freundlich: »Du bist jung, du verstehst diese Dinge
         nicht. Aber du wirst lernen, dass Eulen die höflichsten, aufrichtigsten und treuesten
         Geschöpfe sind. Ihnen darfst du niemals plump-vertraulich oder grob oder ordinär kommen
         oder sie lächerlich machen. Ihre Mutter ist Athene, die Göttin der Weisheit, und wenn
         sie auch gerne mal den Possenreißer spielen, um dich zu unterhalten, so ist ein derartiges
         Benehmen das Vorrecht der wahrhaft Weisen. Eine Eule kann man unmöglich Archie nennen.«
      

      »Tut mir leid, Eule«, sagte Wart.

      »Mir auch, Junge«, sagte die Eule. »Ich sehe, dass du das aus Unwissenheit gesagt
         hast, und ich bedaure zutiefst, dass ich so kleinlich war, mich gekränkt zu fühlen,
         obwohl du das gar nicht beabsichtigt hattest.«
      

      Die Eule bedauerte es in der Tat und blickte so reuevoll drein, dass Merlin ein fröhliches
         Gesicht machen und dem Gespräch eine andere Wendung geben musste.
      

      »So«, sagte er, »da wir das Frühstück beendet haben, ist’s wohl hoch an der Zeit,
         dass wir drei uns auf den Weg zu Sir Ector machen. – Entschuldige einen Augenblick«,
         fügte er hinzu, da ihm etwas eingefallen war. Er drehte sich zu den Frühstücks-Dingen
         um, wies mit einem knotigen Finger auf sie und sagte mit gestrenger Stimme: »Abwaschen.«
      

      Daraufhin ging’s holterdiepolter: Sämtliches Geschirr und alle Bestecke verschwanden
         vom Tisch, das Tischtuch beförderte die Krümel zum Fenster hinaus, und die Servietten
         legten sich selber zusammen. Alles rannte die Leiter hinab, dorthin, wo Merlin den
         Eimer hatte stehenlassen, und da gab’s ein Getöse und Gebalge wie bei Kindern, die
         gerade der Schule entronnen sind. Merlin ging zur Tür und rief: »Gebt mir nur acht,
         dass niemand entzweigeht!« Aber seine Stimme verlor sich in schrillen Schreien, in
         Geplatsche und lautem Gerufe: »Au wei, ist das kalt«, »Ich bleib nicht lang drin«,
         »Pass auf, dass du mich nicht kaputtmachst«, oder »Komm, wir tauchen die Teekanne
         mal unter«.
      

      »Wollt Ihr mich wirklich bis nach Hause bringen?«, fragte Wart, der die frohe Botschaft
         kaum glauben konnte.
      

      »Warum nicht? Wie kann ich sonst dein Hauslehrer werden?«

      Warts Augen wurden runder und runder, bis sie ungefähr so groß waren wie die der Eule,
         die auf seiner Schulter saß, und sein Gesicht wurde röter und röter, und dann musste
         er seinem Herzen Luft machen.
      

      »Jau!«,  rief Wart, und seine Augen leuchteten vor Erregung ob dieser Entdeckung.
         »Da muss ich ja auf einer Aventiure gewesen sein!«
      

   
      
         KAPITEL 4
         

      

      Wart fing an zu erzählen, als er kaum halbwegs über der Zugbrücke war. »Seht mal, wen
         ich mitgebracht habe«, sagte er. »Seht her! Ich war auf einer Aventiure! Mit drei
         Pfeilen haben sie auf mich geschossen. Die hatten schwarze und gelbe Streifen. Die
         Eule heißt Archimedes. Ich hab König Pellinore gesehn. Das hier ist mein Hauslehrer,
         Merlin. Ich bin auf der Hohen Suche nach ihm gewesen. Er war hinter dem Aventiuren-Tier
         her. Ich meine: König Pellinore. Im Wald war’s entsetzlich. Bei Merlin haben sich
         die Teller selber abgewaschen. Hallo, Hob. Sieh mal: Cully haben wir auch.«
      

      Hob sah Wart nur kurz an, aber so stolz, dass Wart ganz rot wurde. Es war eine solche
         Wonne, wieder daheim und bei allen Freunden zu sein und alles erreicht zu haben.
      

      Hob sagte schroff: »Na, Herr, wir wer’n noch’n austringer aus Euch mach’n.«
      

      Er ging auf Cully zu, als könnte er ihn nicht eine Sekunde länger entbehren, doch
         klopfte er dabei Wart auf die Schulter und hätschelte sie beide, weil er nicht genau
         wusste, über wessen Rückkehr er mehr erfreut war. Er nahm Cully auf die Faust, nahm
         ihn glückselig wieder an sich, wie ein Einbeiniger sich das verloren geglaubte Holzbein
         wieder anschnallt.
      

      »Merlin hat ihn eingefangen«, sagte Wart. »Auf dem Weg hierher hat er Archimedes auf
         die Suche geschickt. Archimedes hat uns dann erzählt, er hätt eine Taube geschlagen
         und esse sie auf. Da sind wir losgegangen und haben ihn verscheucht. Hernach hat Merlin
         sechs Schwanzfedern im Kreis um die Taube gesteckt und um die Federn herum eine lange
         Schlinge gelegt. Das eine Ende hat er an einen Stock gebunden, den er in die Erde
         gerammt hat, und mit dem anderen Ende haben wir uns hinter einem Gebüsch versteckt.
         Magie wollt er nicht anwenden, hat er gesagt. Er hat gesagt, in den Großen Künsten
         könne er keine Magie anwenden; denn es wäre ja auch unfair, eine Statue durch Zauberei
         zu machen. Man muss sie mit einem Meißel aus dem Stein schlagen, verstehst du. Dann
         kam Cully herabgestoßen, um die Taube zu verputzen, und wir haben an der Leine gezogen,
         und die Schlinge schlüpfte über die Federn und erwischte ihn an den Beinen. War der
         vielleicht böse! Aber wir haben ihm die Taube gegeben.«
      

      Hob machte eine Verbeugung vor Merlin, der sie höflich erwiderte. Sie sahen sich mit
         echter Zuneigung an, wohl wissend, dass sie Meister ihres Faches waren. Sobald sich
         die Gelegenheit ergäbe, würden sie unter vier Augen über Falknerei sprechen, wenn
         auch Hob von Natur aus ein schweigsamer Mensch war. Bis dahin mussten sie halt warten.
      

      »Oh, Kay«, rief Wart, als jener mit dem Kindermädchen und anderen zur fröhlichen Begrüßung
         erschien. »Sieh mal, ich hab einen Zauberer als Hauslehrer. Er hat einen Senfnapf,
         der laufen kann.«
      

      »Ich freu mich, dass du wieder da bist«, sagte Kay.

      »O weh, wo habt Ihr denn geschlafen, Master Art?«, rief das Kindermädchen aus. »Eure
         saubere Joppe ist völlig verschmutzt und zerrissen. Ihr habt uns vielleicht Sorgen
         gemacht! Na, ich weiß nicht, nun guckt Euch doch bloß mal Eure armen Haare an: lauter
         Zweigzeugs drin. Ach, mein verirrtes böses kleines Schäfchen.«
      

      Sir Ector kam herbeigestürmt, die Beinschienen verkehrtherum angeschnallt, und küsste
         Wart auf beide Wangen. »So, so, so«, äußerte er feucht. »Sind wir also wieder da,
         wie? Was haben wir denn getrieben, Teufel-noch-eins, wie? Den ganzen Haushalt auf
         den Kopf zu stellen.«
      

      Insgeheim jedoch war er stolz auf »die Warze«; wegen eines Habichts hatte das Bürschchen
         die Nacht im Freien zugebracht, und die Hauptsache: Er hatte ihn gekriegt; denn Hob
         hielt die ganze Zeit den Vogel hoch, sodass jedermann ihn sehen konnte.
      

      »Ach, Sir«, sagte Wart, »ich bin auf der Hohen Suche nach einem Tutor gewesen, wie
         Ihr gesagt habt, und ich hab ihn gefunden. Bitte, das ist dieser Herr hier, und er
         heißt Merlin. Er hat Dachse und Igel und Mäuse und Ameisen und all so was auf seinem
         weißen Esel, weil er sie doch nicht zurücklassen konnte, sonst wären sie verhungert.
         Er ist ein großer Zauberer und kann machen, dass alles mögliche aus der Luft kommt.«
      

      »So, ein Zauberer«, sagte Sir Ector, setzte seine Brille auf und betrachtete Merlin
         von nahem. »Ein Magier. Sieh an. Weiße Magie, hoffe ich?«
      

      »Aber gewiss«, sagte Merlin, der geduldig in der Menge stand, die Arme in seinem Zaubermantel
         verschlungen, während Archimedes steif und hoch aufgerichtet auf seinem Kopfe saß.
      

      »Sollt’ ein paar Zeugnisse haben«, sagte Sir Ector misstrauisch. »Ist so Usus.«

      »Zeugnisse«, sagte Merlin und streckte die Hand aus.

      Sogleich lagen ein paar schwarze Täfelchen darin, unterzeichnet von Aristoteles, ein
         Pergament, unterschrieben von Hekate, und einige maschinegeschriebene Durchschläge,
         signiert vom Herrn der Dreieinigkeit, der sich nicht erinnern konnte, ihm begegnet
         zu sein. All diese Dokumente bescheinigten Merlin einen ganz exzellenten Ruf.
      

      »Die hat er im Ärmel gehabt«, sagte Sir Ector, der sich durch nichts so leicht verblüffen
         ließ. »Könnt Ihr sonst noch was?«
      

      »Baum«, sagte Merlin. Sofort wuchs mitten auf dem Burghof ein gewaltiger Maulbeerbaum,
         dessen köstliche blaue Früchte kurz vor dem Herabfallen waren. Dies war vor allem
         deshalb höchst bemerkenswert, weil die Maulbeere ja erst zu Cromwells Zeiten bekannt
         wurde.
      

      »Das macht man mit Spiegeln«, sagte Sir Ector.

      »Schnee«, sagte Merlin. »Und einen Schirm«, setzte er flugs hinzu.

      Ehe sie sich umdrehen konnten, hatte der kupferne Sommerhimmel eine kalte und drohende
         Bronzefärbung angenommen, und zugleich schwebten die größten weißen Flocken um sie
         her, die man je gesehen hat, und ließen sich auf den Zinnen nieder. Ehe sie noch etwas
         sagen konnten, war ein Zoll Schnee gefallen, und alle zitterten in der winterlichen
         Kälte. Sir Ectors Nase war blau, und von ihrer Spitze hing ein Eiszapfen herab, und
         außer Merlin trugen alle ein Schneepolster auf den Schultern. Merlin stand in der
         Mitte und hielt seinen Schirm wegen der Eule ganz hoch über dem Kopf.
      

      »Das macht man durch Hypnose«, sagte Sir Ector mit klappernden Zähnen. »Wie die Wallahs
         in Indien. – Aber das reicht«, fügte er hastig hinzu, »das reicht voll und ganz. Ich
         bin sicher, dass Ihr diesen Jungens ein ausgezeichneter Hauslehrer sein werdet.«
      

      Sofort hörte es auf zu schneien, und die Sonne kam hervor – »Da soll man denn keine
         Lungen-Zündung kriegen«, sagte das Kindermädchen, »und dann erst Rheuma und all das« –,
         während Merlin seinen Schirm zusammenklappte und ihn der Luft überreichte, die ihn
         entgegennahm.
      

      »Stellt euch bloß vor: Der Junge geht ganz allein auf so eine Aventiure!«, plapperte
         Sir Ector. »So, so, so. Die Wunder nehmen kein Ende.«
      

      »Ich halt’s nicht für eine Aventiure«, sagte Kay. »Im Grunde ist er doch bloß dem
         Habicht nachgegangen.«
      

      »Und hat den Habicht gekriegt, Master Kay«, sagte Hob tadelnd.

      »Wenn schon«, sagte Kay. »Ich wette, der Alte hat ihn für ihn gefangen.«

      »Kay«, sagte Merlin, plötzlich furchterregend, »du warst immer schon ein stolzer und
         hochmütiger Mensch mit böser Zunge – und vom Missgeschick verfolgt. Dein Unglück wird
         aus deinem eigenen Munde kommen.«
      

      Diese Worte riefen allgemeines Unbehagen hervor, und Kay ließ den Kopf sinken, statt
         aufzubrausen wie sonst. Eigentlich war er gar kein unangenehmer Mensch, nur flink,
         schlau, stolz, leidenschaftlich und ehrgeizig. Er gehörte zu denen, die weder Gefolgsmann
         noch Führer sind, nur mit heißem Herzen streben und dem Körper zürnen, der es gefangen
         hält. Merlin bereute seine Schroffheit sofort. Er ließ ein kleines silbernes Jagdmesser
         aus der Luft kommen und gab es ihm, um die Sache aus der Welt zu schaffen. Der Knauf
         des Griffes bestand aus einem Hermelinschädel, poliert und glatt wie Elfenbein, und
         Kay war hell begeistert.
      

   
      
         KAPITEL 5
         

      

      Sir Ectors Burg hieß The Castle of the Forest Sauvage – Schloss Wildwald. Eigentlich
         war es eher ein Dorf oder eine Ortschaft, und in Zeiten der Gefahr war die Burg tatsächlich
         das Dorf: denn dieser Teil der Geschichte handelt von gefahrvollen Zeiten. Jedes Mal,
         wenn ein benachbarter Tyrann einen Überfall oder eine Invasion unternahm, eilten alle
         Bewohner des Gutes zum Herrenhaus; sie trieben ihr Vieh vor sich her in die Burghöfe
         und blieben dort, bis die Gefahr vorüber war. Die Bauernhäuser aus Fachwerk oder Flechtwerk
         wurden fast immer niedergebrannt und mussten hinterher mit großem Gefluche wieder
         aufgebaut werden. Aus diesem Grunde lohnte es nicht, eine Dorfkirche zu errichten,
         da man sie ständig von neuem hätte bauen müssen. Die Dörfler gingen zum Gottesdienst
         in die Burgkapelle. Sonntags trugen sie ihre besten Kleider und zogen in gesitteter
         Haltung die Straße hinauf und blickten sich würdevoll um, als gäben sie nicht gerne
         preis, wohin sie gingen, und an Wochentagen kamen sie in ihrer Arbeitskleidung zur
         Messe und zur Vesper und schritten viel fröhlicher drein. Damals ging jedermann zur
         Kirche, und zwar gern.
      

      Schloss Wildwald steht noch heute; die reizvollen Ruinen der Burg sind von Efeu überwachsen
         und bieten sich Wind und Wetter dar. Eidechsen leben jetzt dort, und die hungrigen
         Sperlinge wärmen sich winters im Efeu, und eine Waldohreule sucht den Mauerbewuchs
         methodisch heim, wobei sie vor der verängstigten Spatzengesellschaft rüttelt und mit
         den Flügeln an den Efeu schlägt, um sie herauszutreiben. Der Außenring ist fast gänzlich
         eingesunken, doch die Fundamente der zwölf Türme, die dort Wache hielten, sind noch
         zu sehen. Sie waren rund und traten aus der Mauer in den Graben vor, sodass die Bogenschützen
         nach jeder Richtung freies Schussfeld hatten und jeden Teil der Mauer beherrschten.
         In den Türmen sind Wendeltreppen. Sie bewegen sich um eine Mittelsäule herum, und
         diese Säule ist mit Schießscharten versehen. Sogar dann, wenn der Feind in den Zwischenwall
         eingedrungen war und sich ins Innere der Türme vorkämpfte, konnten die Verteidiger
         sich die Treppenwindungen hinauf zurückziehen und ihre Pfeile durch die Schlitze auf
         die Nachdrängenden abschießen.
      

      Der steinerne Teil der Zugbrücke mitsamt dem Torzwinger und den Scharwacht-Türmchen
         der Vorburg ist gut erhalten. Hier hatte man sinnreiche Vorkehrungen getroffen. Sollte
         es dem Feind gelungen sein, über die Holzbrücke zu kommen (was nicht gut möglich war,
         da sie hochgezogen wurde), so hatte er noch ein Fallgatter vor sich, das mit einem
         gewaltigen Balken beschwert war und jeden Eindringling zermalmte. Im Boden des Außenwerks
         befand sich eine große versteckte Falltür, durch die man automatisch im Graben landete.
         Am Hinterausgang der Barbakane war ein zweites Fallgatter, sodass der Feind zwischen
         den beiden eingeschlossen und von oben vernichtet werden konnte, denn die Scharwacht-Türmchen
         hatten Löcher im Boden, durch die den Eindringlingen alles mögliche auf den Kopf geworfen
         wurde. Schließlich befand sich mitten in der gewölbten Decke der Vorburg, die bemaltes
         Maßwerk und Bossenwerk hatte, noch ein hübsches kleines Loch. Es führte zum darüberliegenden
         Raum, wo ein großer Kessel für siedendes Öl oder Blei stand.
      

      So viel zur äußeren Verteidigungsanlage. Befand man sich erst einmal innerhalb des
         Zwischenwalls, stand man auf einer Art breiter Allee, wahrscheinlich voll verängstigter
         Schafe, und hatte das eigentliche Schloss vor sich, die Hauptburg. Ihre acht riesigen
         Rundtürme stehen noch heute. Es ist ein Erlebnis, den höchsten zu besteigen und die
         Grenzmark zu betrachten, von der vormals Gefahr drohte; man liegt dort oben genüsslich,
         hat nur die Sonne über sich und die kleinen Touristen tief unter sich und braucht
         sich um Pfeile und kochendes Öl nicht zu sorgen. Seit vielen Jahrhunderten steht dieser
         uneinnehmbare Turm nun schon. Durch Erbteilung hat er häufig den Besitzer gewechselt,
         einmal durch Belagerung, zweimal durch Verrat, nie jedoch wurde er im Angriff genommen.
         Auf diesem Turm hockte der Ausguck. Von hier aus hielt er Wacht über die Blauen Wälder
         gen Wales. Seine gebleichten Gebeine liegen jetzt unter der Kapelle.
      

      Wenn man nicht schwindlig ist und hinabblickt (die Gesellschaft zur Erhaltung von
         diesem und jenem hat ein ausgezeichnetes Geländer angebracht, sodass man nicht hinunterfällt),
         dann sieht man die ganze Anatomie des Innenhofes wie auf einer Landkarte unter sich
         ausgebreitet. Man sieht die Kapelle, jetzt ihrem Gotte ganz geöffnet, und die Fenster
         des Palas, der großen Halle, mit dem Söller darüber. Man sieht die hohen Kaminkästen
         mit den klug ausgetüftelten, in sie hineinführenden Seitenzügen und die kleinen privaten
         (jetzt öffentlichen) Kabinette und die ungeheure Küche. Wer Sinn für so etwas hat,
         bringt Tage hier zu, vielleicht sogar Wochen, und entdeckt für sich, wo einst die
         Ställe waren, die Vogelkäfige, der Viehpferch, die Rüstkammer, die Futterböden, der
         Brunnen, die Schmiede, der Zwinger, die Unterkünfte der Reisigen, die Wohnung des
         Priesters und die Kemenaten des Burgherrn und der Herrin. Dann wird alles um einen
         her wieder zu neuem Leben erweckt. Die kleinen Menschen – sie waren kleiner als wir,
         und die meisten von uns hätten heutzutage alle Mühe, in die paar noch erhalten gebliebenen
         Rüstungen und alten Handschuhe hineinzukommen – bewegen sich geschäftig in der Sonne,
         die Schafe blöken, wie sie es seit eh und je tun, und vielleicht kommt von Wales her
         das Fffff-pfiitt des dreigefiederten Pfeils, der aussieht, als hätte er sich nie bewegt.
      

      Für einen Jungen war diese Burg natürlich ein Paradies. Wart lief drin herum wie ein
         Kaninchen in seinem komplizierten Labyrinth. Er kannte alles, überall; sämtliche Gerüche,
         alle guten Kletterpartien, weichen Lagerstätten, geheimen Versteckplätze, Sprünge,
         Rutschen, Winkel, Ecken, Kammern und Wonnen. Für jede Jahreszeit hatte er den rechten
         Platz, genau wie eine Katze, und er tobte und schrie und rannte und kämpfte und erschreckte
         die Leute und döste und machte Wirbel und tagträumte und spielte ›Ritter‹ – ohn Unterlass.
      

      Grad eben war er im Zwinger.

      Anno dazumal hatte man beim Abrichten eines Hundes etwas ganz anderes im Sinn als
         heute. Liebe stand höher im Kurs als Strenge. Man stelle sich einen M.F.H. vor (einen
         Meister für Hunde), der seine Hunde mit ins Bett nimmt. Doch Flavius Arrianus sagt:
         »Es ist das allerbeste, wenn sie mit einem Menschen schlafen können, weil es sie menschlicher
         macht und weil sie sich menschlicher Gesellschaft erfreuen; man weiß dann auch, ob
         sie eine schlechte Nacht gehabt haben oder innerlich uneins sind, und verwendet sie
         am folgenden Tage also nicht zur Jagd.«
      

      Sir Ector hatte einen besonderen Wärter für seinen Zwinger, einen Dog Boy – den Hundejungen, der Tag und Nacht bei den Hunden war. Er war eine Art Leithund,
         und seine Aufgabe war es, sie jeden Tag auszuführen, ihnen Dornen aus den Pfoten zu
         ziehen, ihre Ohren von Brand freizuhalten, ihnen die Knochen zu schienen, wenn sie
         sich verrenkt hatten, ihnen ein Mittel gegen Würmer einzutrichtern, falls das erforderlich
         war, sie bei Staupe zu isolieren und zu pflegen, Streitigkeiten zu schlichten und
         zur Nacht bei ihnen zu schlafen, zusammengerollt und hundegleich.
      

      Man gestatte mir ein weiteres Zitat. Der Duke of York, der bei Agincourt getötet wurde,
         beschrieb in seinem »Master of Game« einen solchen Jungen folgendermaßen: »Auch will
         ich das Kind lehren, zweimal des Tags die Hunde auszuführen, des Morgens und des Abends,
         wo die Sonne am Himmel steht, insonderheit im Winter. Dann sollen sie in der Sonne
         auf der Wiese laufen und spielen, und dann ist ein Hund nach dem anderen zu kämmen
         und mit einem großen Büschel Strohs abzuwischen, und dies an jedem Morgen. Alsdann
         seyen sie auf eine schöne Stelle zu führen, wo zartes Gras und Grünzeug wächst, Getreide
         und dergleichen, auf dass sie annehmen, was Medicin für sie ist.«
      

      Da solchermaßen »des Jungen Herz und Geschäfte mit den Hunden war«, wurden die Hunde
         selber »artig und freundlich und sauber, froh und fröhlich und verspielt, und allen
         Wesen gegenüber gütlich, abgesehen der wilden Tiere, denen gegenüber sie grimmig,
         hitzig und boshaft waren.«
      

      Sir Ectors Hundejunge war kein anderer als der Knabe, dem der schreckliche Wat die
         Nase abgebissen hatte. Da er, im Gegensatz zu seinen Mitmenschen, nasenlos war und
         darüber hinaus von den anderen Dorfkindern mit Steinen beworfen wurde, hatte er sich
         immer mehr mit den Tieren angefreundet. Er sprach mit ihnen; nicht in Baby-Sprache
         wie Kinder und Gouvernanten, sondern ganz korrekt, in ihrer eigenen Ausdrucksweise:
         knurrend, knörend, brummelnd, bellend. Sie alle liebten ihn sehr und verehrten ihn,
         weil er ihnen Dornen aus den Pfoten zog; und wenn sie Kummer hatten, vertrauten sie
         sich ihm sogleich an. Er verstand auf der Stelle, was sie bedrückte, und meist konnte
         er’s richten. Die Hunde waren glücklich zu schätzen: Sie hatten ihren Gott bei sich –
         in sichtbarer Gestalt.
      

      Wart mochte den Hundejungen gut leiden und hielt ihn für schlau und gewitzt, weil
         er mit den Tieren allerlei fertigbrachte – er konnte sie nämlich mittels einer einfachen
         Handbewegung zu allem möglichen bringen. Und der Hundejunge liebte ihn seinerseits
         ungefähr so, wie die Hunde ihn liebten; er hielt Wart für nahezu heilig, weil dieser lesen und schreiben konnte.
         Die beiden waren häufig zusammen und tummelten sich mit den Hunden im Zwinger.
      

      Der Zwinger befand sich zu ebener Erde, dicht bei den Falkenkäfigen, und hatte einen
         Boden darüber, sodass es im Sommer kühl war und im Winter warm. Die Hunde waren Alaunts,
         Gazehounds (Augenhunde), Lymers (Schweißhunde) und Bracken. Sie hießen Clumsy, Trowneer,
         Phoebe, Colle, Gerland, Talbot, Luath, Luffra, Apollon, Orthros, Bran, Gelert Bounce,
         Boy, Lion, Bungery, Toby und Diamond. Wart hatte einen eigenen Hund, und der hieß
         Cavall, und Wart leckte gerade Cavalls Nase – genau so, und nicht umgekehrt –, da
         erschien Merlin auf der Bildfläche.
      

      »Derlei wird in Zukunft als unhygienisch bezeichnet werden«, sagte Merlin, »wenngleich
         ich’s nicht recht einzusehen vermag. Schließlich hat Gott beides erschaffen: die Nase
         des Hundes und deine Zunge. – Wenn erstere nicht sogar besser«, fügte der Philosoph
         gedankenvoll hinzu.
      

      Wart wusste nicht, wovon Merlin sprach, aber er hörte ihn gern reden. Er mochte die
         Erwachsenen nicht, die im Gespräch sich herabließen, und schätzte jene, die ihr Niveau
         ohne jede Rücksicht beibehielten und es ihm überließen, im Kielwasser ihrer Gedanken
         mitzuschwimmen, ratend, rätselnd, meist in den Fluten unbekannter Begriffe tauchend,
         dann wieder bei gewussten Worten emporschnellend und schmunzelnd, wenn ihm schwer
         zu verstehende Späße plötzlich dämmerten. Mit der Fröhlichkeit eines Tümmlers oder
         Delphins tummelte er sich in unbekannten Gewässern.
      

      »Wollen wir nicht hinausgehen?«, fragte Merlin. »Ich halt’s für an der Zeit, mit dem
         Unterricht zu beginnen.«
      

      Wart wurde weh zumute. Sein Tutor war nun einen Monat hier, und jetzt war’s August,
         und bisher hatte noch kein Unterricht stattgefunden. Plötzlich wurde ihm klar, dass
         es ja Merlins Aufgabe war, ihn zu unterrichten, und mit Entsetzen dachte er an Summulae
         Logicales und Astronomie. Er wusste indessen, dass er’s ertragen musste; also stand
         er gehorsam auf und streichelte Cavall wehmütig zum Abschied. Er stellte sich vor,
         dass es bei Merlin vielleicht nicht gar so schlimm werden würde; möglicherweise gelang
         es ihm, selbst das verwünschte Organon interessant zu machen, zumal dann, wenn er
         ein bisschen zauberte.
      

      Sie gingen auf den Hof, in eine Sonne, die derart brannte, dass die Hitze beim Heuen
         dagegen verblasste. Die Gewitterwolken, die gewöhnlich mit der heißen Zeit einhergingen,
         waren da: hohe Kumulus-Kolonnen mit grellen Kanten. Aber es sah nicht aus, als würde
         es gewittern. Sogar dafür war’s zu heiß. Ach, dachte Wart, braucht ich bloß nicht
         in das stickige Zimmer zu gehn, sondern könnt mich ausziehn und im Burggraben baden.
      

      Sie überquerten den Hof, mussten vorher tief Luft holen, so, als sollten sie durch
         einen Ofen laufen. Im Schatten des Wehrgangs war’s kühl, doch innerhalb der Vorburg
         war die Hitze geradezu höllisch. Noch einmal nahmen sie Anlauf und erreichten in sengender
         Sonne die Zugbrücke und standen – konnte Merlin erraten haben, was er dachte? – am
         Graben.
      

      Es war die hohe Zeit der Seerosen, und wenn Sir Ector nicht einen Teil des Gewässers
         für die Badefreuden der Jungen hätte freihalten lassen, wäre es gänzlich überwachsen
         gewesen. So aber war zu beiden Seiten der Brücke ein etwa zwanzig Fuß breiter blanker
         Wasserspiegel, und man konnte von der Brücke geradewegs hineinspringen. Der Graben
         war tief. Er wurde als Zucht-Teich genutzt, damit die Schlossbewohner freitags Fisch
         essen konnten, und aus diesem Grunde hatten die Baumeister Sorge dafür getragen, dass
         kein Abwasser hineinfloss. In jedem Jahr wurden hier Fische ausgesetzt.
      

      »Ich wollt, ich wär ein Fisch«, sagte Wart.

      »Was für einer?«

      Es war fast zu heiß, um hierüber nachzudenken, doch Wart starrte gedankenverloren
         in die kühle, bernsteinfarbene Tiefe, wo ein Schwarm kleiner Barsche schwerelos schwebte.
      

      »Vielleicht möcht ich ein Barsch sein«, sagte er. »Die sind nicht so tölpelhaft wie
         die dummen Plötzen und andererseits nicht so mordlüstern wie die Hechte.«
      

      Merlin nahm seinen Hut ab, hob seinen Stab aus lignum vitae ehrerbietig in die Höhe und sagte langsam: »Nilrem tßürg nutpen, dnu lliw re ettib
         neseid negnuj sla hcsif nemhenna?«
      

      Allsogleich erhob sich ein großes Getöse von Muscheln, Schnecken und dergleichen,
         und über den Zinnen erschien ein feister, fröhlicher Mann rittlings auf einer geblähten
         Wolke. Auf seinen Bauch war ein Anker tätowiert, und auf der Brust trug er eine hübsche
         Seejungfer, darunter ihren Namen: Mabel. Er spuckte seinen Priem aus, nickte Merlin
         leutselig zu und richtete seinen Dreizack auf Wart. Wart stellte fest, dass er nichts
         anhatte. Er merkte, dass er von der Zugbrücke herabfiel und mit einem Platschen aufs
         Wasser schlug. Er entdeckte, dass Graben und Brücke hundertmal größer geworden waren.
         Er wusste, dass er zum Fisch wurde.
      

      »Merlin, bitte«, rief er, »kommt doch auch.«

      »Dieses eine Mal«, sagte eine volltönende und weihevolle Stimme neben ihm, »komme
         ich. Hinfort jedoch wirst du auf dich selbst gestellt sein. Erziehung ist Erfahrung,
         und die Quintessenz aller Erfahrung ist Selbstvertrauen.«
      

      Wart fand es schwierig, ein ganz anderes Lebewesen zu sein. Es hatte keinen Sinn,
         wie ein Mensch schwimmen zu wollen, weil’s spiralig wurde und viel zu langsam ging.
         Er hatte keine Ahnung, wie man als Fisch zu schwimmen hat.
      

      »So doch nicht«, sagte der Schlei gewichtig. »Leg dein Kinn an die linke Schulter
         und schnipp los. Kümmre dich nicht um die Flossen.«
      

      Warts Beine waren mit dem Rückgrat eins geworden, und seine Füße und Zehen hatten
         sich zu einer Schwanzflosse umgebildet. Auch seine Arme waren zu Flossen geworden –
         von zart rosaroter Färbung –, und in der Bauchgegend hatte er einige weitere angesetzt.
         Sein Kopf war nach hinten gerutscht: Wenn er sich krümmte, berührte er mit den Zehen
         nicht das Kinn, sondern das Genick. Er war hübsch anzuschauen, olivgrün, mit einem
         ziemlich kratzigen Schuppenpanzer und dunklen Seitenstreifen. Er war nicht sicher,
         wo seine Seiten waren und wo hinten und wo vorne war, doch was jetzt sein Bauch zu
         sein schien, leuchtete in attraktiv-weißlicher Färbung, während sein Rücken mit einer
         kraftvollen Flosse gewappnet war, die kämpferisch aufgerichtet werden konnte und Stacheln
         hatte. Er versuchte sich, wie von dem Schlei angewiesen, in Schnipp-Schnapp-Stößen
         und stellte fest, dass er schnurstracks in den Schlamm hineinschwamm.
      

      »Nimm deine Füße zu Hilfe, wenn du nach rechts oder links willst«, sagte der Schlei,
         »und sorg mit den Bauchflossen für die Balance. Du lebst jetzt in zwei Ebenen, nicht
         nur in einer.«
      

      Wart entdeckte, dass er sich in der Waagrechten halten konnte, wenn er mit seinen
         Armflossen und mit denen an seinem Bauch ausgleichende Wedelbewegungen machte. Leicht
         taumelnd, schwamm er von dannen und fühlte sich ungeheuer wohl.
      

      »Komm zurück«, sagte der Schlei. »Erst musst du schwimmen lernen, eh du dich drauflosstürzen
         kannst.«
      

      Wart kehrte im Zickzackkurs zu seinem Lehrherrn zurück und bemerkte: »Irgendwie komm
         ich nicht geradeaus.«
      

      »Das liegt daran, dass du nicht von der Schulter aus schwimmst. Du schwimmst, als
         ob du ein Junge wärst: mit den Hüften. Versuch doch mal, dich vom Genick abwärts hin
         und her zu schnellen, und beweg deinen Körper im gleichen Takt zur Rechten wie zur
         Linken. Geh vom Kreuz aus und leg dich ins Zeug.«
      

      Wart tat zwei entschlossene Schläge und entschwand, etliche Fuß entfernt, in einem
         Dickicht aus Entengrütze und Schilf.
      

      »Schon ganz ordentlich«, sagte der Schlei, nun unsichtbar in dem trübolivgrünen Wasser,
         und Wart mühte sich höchst umständlich rückwärts aus dem Gestrüpp heraus, indem er
         seine Armflossen spielen ließ. Dann schoss er mit einem gewaltigen Stoß wellenförmig
         auf die Stimme zu. Er wollte zeigen, was er gelernt hatte.
      

      »Gut«, sagte der Schlei, als sie zusammenstießen. »Nur: Gewusst wohin, ist der bessre
         Teil der Tapferkeit. – Sieh mal zu, ob du dies kannst«, fügte er hinzu.
      

      Ohne jedwede wahrnehmbare Anstrengung schwamm er rückwärts unter eine Seerose. Ohne
         wahrnehmbare Anstrengung – doch Wart, der ein aufmerksamer und eifriger Schüler war,
         hatte die kaum merklichen Bewegungen der Flossen beobachtet. Er bewegte seine eigenen
         Flossen im umgekehrten Uhrzeigersinn, schlug kurz und kräftig mit dem Schwanz aus
         und befand sich längsseits des Schleis.
      

      »Glänzend«, sagte Merlin. »Komm, wir schwimmen jetzt ein bisschen los.«

      Wart war wohlgerüstet und fühlte sich fähig, einen Schwimmausflug zu machen. Er hatte
         Muße, das erstaunliche Universum in Augenschein zu nehmen, in das er durch den Dreizack
         des tätowierten Dickbauchs befördert worden war. Es unterschied sich beträchtlich
         von dem ihm gewohnten. Zunächst mal bildete der Himmel über ihm eine Rundung. Der
         Horizont war kreisförmig geworden. Um sich in Warts Lage zu versetzen, muss man sich,
         ein paar Daumenbreit über dem Kopf, einen Rundhorizont vorstellen – statt des flachen
         Horizonts, den man gewöhnlich sieht. Unter diesem Luft-Horizont müsste man sich dann
         noch einen Unter-Wasser-Horizont denken, sphärisch und praktisch verkehrt herum, auf
         dem Kopf stehend – denn die Wasseroberfläche bildete zum Teil einen Spiegel dessen,
         was darunter war. Die Vorstellung macht Mühe. Und was es noch viel schwieriger macht,
         ist der Umstand, dass alles, was ein Mensch für oberhalb des Wasserspiegels befindlich
         hält (oder halten würde), in allen Farben des Spektrums leuchtet. Wenn du, zum Beispiel,
         Wart zufällig hättest angeln wollen, dann hätte der dich am Rande der Untertasse gesehen,
         die für ihn die Oben-Luft war – nicht als einen Menschen, der eine Angel schwingt,
         sondern als sieben Personen, deren Umrisse rot, orange, gelb, grün, blau, indigo und
         violett schimmern, allesamt die gleiche Angel in den gleichen Farben schwingend. Kurz
         und gut: man wäre ein Regenbogen-Mensch für ihn gewesen, ein Leuchtturm feurig-funkelnder
         Farben, die ineinander verliefen und miteinander verschmolzen und in alle Richtungen
         streunend strahlten. Man hätte sich brennend auf den Wassern bewegt, wie Kleopatra
         in einem gewissen Gedicht.
      

      Sodann empfand Wart zu seiner Freude, dass er kein Gewicht hatte. Er war nicht mehr
         erdgebunden und brauchte sich nicht länger auf einer platten Fläche mühsam fortzubewegen,
         niedergedrückt von der Schwerkraft und dem Gewicht der Atmosphäre. Er konnte tun,
         was die Menschen seit eh und je sich wünschten: Er konnte fliegen. Im Grunde macht’s
         keinen Unterschied, ob man im Wasser fliegt oder in der Luft. Wart jedoch hatte den
         Vorteil, nicht in einer Maschine fliegen zu müssen, mit Hebeln und Knöpfen und Stillsitzen,
         nein, er konnte es mit seinem eigenen Körper tun. Es war genauso wie in jenen vertrauten
         Träumen, die jeder Mensch dann und wann einmal hat.
      

      In dem Augenblick, da sie sich zur Exkursion anschickten, tauchte zwischen dem Tang-Gewebe
         eine schüchterne junge Plötze auf, verschreckt und erregt. Sie verharrte, sah die
         beiden mit angstvoll geweiteten Augen an und hatte offensichtlich etwas auf dem Herzen,
         ohne es artikulieren zu können.
      

      »Heraus damit«, sagte Merlin gravitätisch.

      Da floss das Plötzlein herbei, brach in Tränen aus und trug stammelnd sein Anliegen
         vor.
      

      »B-b-b-bitte, Herr Doktor«, stotterte das arme Geschöpf und verschluckte sich, sodass
         es kaum zu verstehn war, »w-w-w-wir haben eineneinen-einen-einen so f-f-f-furchtbaren
         F-F-F-Fall in der F-F-F-Familie, und könnten Sie da nicht mal z-z-z-zusehn? Unsre-unsre-unsre
         liebe Mamma, die sch-sch-sch-schwimmt dauernd v-v-v-verkehrtrum, u-u-u-und das sieht
         g-grauslich aus, und sie sch-p-p-pricht ganz verquer, dass wir w-ww-wirklich meinen,
         sie müss-te zum D-D-D-Doktor, b-b-b-bitte sehr? C-C-C-Clara sagt das, Sir. I-i-ich
         hoffe, Sie verstehn?«
      

      Die arme Plötze kam derart ins Stolpern und Stottern und Sprudeln, dass sie sich –
         die Tränen machten es ohnehin schwierig – nicht mehr verständlich machen konnte, sondern
         sich darauf beschränkte, Merlin kummervoll anzuglotzen.
      

      »Ist schon gut, mein Kleines«, sagte Merlin, »ist ja schon gut. Bring mich mal zu
         deiner lieben Mama, dann werden wir sehen, was da zu machen ist.«
      

      Selbdritt schwammen sie auf ihrer Hilfsmission in das trübe Gewässer unter der Zugbrücke.

      »Neurotisch, diese Plötzen«, flüsterte Merlin hinter vorgehaltener Flosse. »Vermutlich
         ein hysterischer Anfall. Eher Sache eines Psychologen denn eines Arztes.«
      

      Die Mama der Plötze lag auf dem Rücken, genau wie beschrieben. Sie blickte scheeläugig
         drein, hatte die Flossen auf der Brust gefaltet und stieß dann und wann eine Luftblase
         aus. All ihre Kinder waren im Kreis um sie versammelt, und jedes Mal, wenn sie blubberte,
         stießen sie sich gegenseitig an und holten tief Luft. Auf ihrem Gesicht lag ein engelgleiches
         Lächeln.
      

      »Soso«, sagte Merlin und setzte eine wohlwollend-väterliche Miene auf. »Wie geht’s
         uns denn heute?«
      

      Er tätschelte die jungen Plötzen und näherte sich mit gemessenen Bewegungen seiner
         Patientin. Vielleicht sollte erwähnt werden, dass Merlin ein gewichtiger, behäbiger
         Fisch von etwa fünf Pfund war, lederfarben, mit kleinen Schuppen und fetten Flossen
         und leuchtend dotterblumengoldgelben Augen: eine stattliche Erscheinung.
      

      Mrs Plötze streckte ihm eine matte Flosse entgegen, seufzte emphatisch auf und sagte:
         »Ach, Doktor, sind Sie endlich da?«
      

      »Aham«, sagte der Arzt mit tiefer Stimme.

      Dann gebot er allen, die Augen zu schließen – Wart blinzelte ein bisschen –, und schwamm
         gemächlich und gemessen um die Kranke herum. Während er tanzte, sang er. Sein Lied
         lautete:
      

      
         Therapeuti,

         Elephanti,

         Diagnosi,

         Wumm!

         Pankreati,

         Mikrostati,

         Antitoxi,

         Bumm!

         Normales Katabolismo,

         Schnatterismo, Papplerismo,

         Schnipp, Schnapp, Schnoro,

         Schneid ab sein Abdenoro.

         Dyspepsia,

         Anämia,

         Toxämia.

         Eins, zwei, drei,

         Und du bist frei

         Mit rummsdideldei

         Für ’n Appel und ’n Ei!

      

      Gegen Ende des Singsangs schwamm er so dicht um seine Patientin herum, dass er sie
         faktisch berührte und seine braunen glattschuppigen Flanken an ihren mehr hornigen
         und bleichen rieb. Vielleicht heilte er sie mit seinem Schleim – es wird ja allgemein
         behauptet, dass alle Fische den Schlei konsultieren –, vielleicht aber auch war’s
         die Berührung oder Massage oder Hypnose. Auf jeden Fall hörte Mrs Plötze plötzlich
         auf zu schielen, nahm eine normale Lage ein und sagte: »Ach, Doktor, liebes Doktorchen,
         jetzt hätt ich Appetit auf ein paar fette Enchyträen.«
      

      »Kommt nicht in Frage«, sagte Merlin. »Zwei Tage keine Enchyträen. Ich werde Ihnen
         einen starken Algenbräu verschreiben, alle zwei Stunden einzunehmen. Sie müssen erst
         wieder zu Kräften kommen, Frau Plötze. Wissen Sie: Rom ist ja auch nicht an einem
         Tag erbaut worden.«
      

      Dann tätschelte er die kleinen Plötzchen noch einmal, ermahnte sie, brav zu sein und
         anständige Fische zu werden, und entschwamm majestätisch ins Halbdunkel, sein Rundmaul
         auf und zu bewegend.
      

      »Was habt Ihr mit Rom gemeint?«, fragte Wart, als sie außer Hörweite waren.

      »Weiß der Himmel.«

      Sie schwammen fürbass. Merlin wies ihn hin und wieder an, den Schwanz zu gebrauchen,
         wenn er’s vergaß, und langsam eröffnete sich ihnen die seltsame Unterwasserwelt. Nach
         der Hitze der Ober-Luft war es köstlich kühl. Die gewaltigen Wälder des Schilfs und
         der anderen Wassergewächse waren wundervoll verwoben, und darinnen schwebten viele
         Schwärme von Stichlingen, die lernten, ihre gymnastischen Übungen in striktem Gleichmaß
         auszuführen. Auf Eins standen sie alle still; auf Zwei machten sie kehrt; auf Drei
         formierten sie sich pfeilschnell zu einem Kegel, dessen Spitze irgendetwas Essbares
         war. Wasserschnecken schoben sich an Pflanzenstengeln hinauf oder glitten gemächlich
         an der Unterseite der Seerosenblätter einher, während am Boden Muscheln lagen, ohne
         einer besonderen Tätigkeit nachzugehen. Ihr Fleisch war lachsfarben wie ein sehr gutes
         Erdbeer-Crème-Eis. Die kleine Barschgemeinde – es war merkwürdig: alle größeren Fische
         schienen sich versteckt zu haben – verfügte über einen anfälligen Kreislauf: Sie erröteten
         oder erbleichten so leicht wie eine Lady in einem viktorianischen Roman. Nur erröteten
         sie intensiver, olivfarben, und das war ein Zeichen des Zorns. Jedes Mal, wenn Merlin
         mit seinem Begleiter an ihnen vorüberschwamm, richteten sie drohend ihre stachligen
         Rückenflossen auf und senkten sie erst wieder, wenn sie sahen, dass Merlin ein Schlei
         war. Die schwarzen Streifen an ihren Seiten erweckten den Eindruck, als seien sie
         gegrillt; und auch die konnten dunkler oder heller werden. Einmal glitten die beiden
         Schwimmer unter einem Schwan daher. Der weiße Vogel trieb über ihnen dahin wie ein
         Zeppelin. Was von ihm aus dem Wasser ragte, war nur undeutlich zu erkennen, die unter
         Wasser befindliche Partie indessen zeigte eindeutig, dass er in leichter Seitenlage
         schwamm und ein Bein auf den Rücken gelegt hatte.
      

      »Seht doch«, sagte Wart. »Das ist der arme Schwan mit dem deformierten Bein. Der kann
         nur mit einem Bein paddeln, und die andere Seite ist verkrüppelt.«
      

      »Unsinn«, sagte der Schwan bissig, indem er seinen Kopf ins Wasser tauchte und ihnen
         seine schwarzen Nasenlöcher missbilligend entgegenreckte. »Schwäne ruhen gern in dieser
         Stellung, und dein fischiges Mitleid kannst du ruhig für dich behalten, nun weißt
         du’s.« Er stierte sie weiter von oben herab an wie eine Schlange, die plötzlich durchs
         Dach baumelt, bis sie außer Sicht waren.
      

      »Schwimm unbesorgt«, sagte der Schlei, »als gäb’s nichts auf der Welt, vor dem man
         Angst haben muss. Siehst du denn nicht, dass es hier genauso ist wie im Wald, durch
         den du wandern musstest, um mich zu finden?«
      

      »Wirklich?« – Wart hielt Ausschau. Zuerst sah er nichts. Dann sah er eine kleine durchscheinende
         Gestalt reglos an der Oberfläche hängen. Sie befand sich knapp außerhalb des Schattens
         einer Seerose und genoss offenbar die Sonne. Es war ein Hecht-Baby, stocksteif und
         vermutlich schlafend, und es sah aus wie ein Pfeifenstiel oder ein in die Länge gezerrtes
         Seepferdchen. Wenn’s einmal erwachsen war, würde es ein Räuber sein.
      

      »Ich will dir einen von ihnen zeigen«, sagte der Schlei, »den Beherrscher dieser Gegend.
         Als Arzt genieße ich Immunität, und als meinen Begleiter wird er dich ebenso respektieren –
         doch empfehle ich dir, auf dem Sprung zu sein, falls ihm tyrannisch zumute ist.«
      

      »Ist er der König des Burggrabens?«

      »Er ist es. Sie nennen ihn Old Jack, und manchmal nennen sie ihn den Bösen Buben oder
         den Schwarzen Peter, aber die meisten nennen ihn gar nicht mit Namen. Sie sagen einfach
         Herr Hecht zu ihm. Du wirst schon sehen, was es heißt, ein König zu sein.«
      

      Wart hielt sich ein wenig hinter seinem Lehrmeister, und das war vielleicht ganz gut,
         denn sie befanden sich fast oberhalb ihres Ziels, ehe er’s überhaupt merkte. Als er
         den alten Despoten gewahrte, zuckte er vor Entsetzen zurück, denn Herr Hecht war vier
         Fuß lang, sein Gewicht unberechenbar groß. Der kraftvolle Körper, der schattenhaft
         und nahezu unsichtbar zwischen den Stengeln stand, lief in ein Gesicht aus, das von
         allen Zügen eines absoluten Monarchen gezeichnet war: von Grausamkeit, Leid, Alter,
         Stolz, Sehnsucht, Einsamkeit und großen Gedanken, deren Stärke ein Einzelhirn überstieg.
         Dort also kauerte er, lauerte er; sein ironisches Riesenmaul war herabgezogen, als
         litte er unter Melancholie; die glattrasierten Kinnbacken verliehen ihm einen amerikanischen
         Ausdruck: Er ähnelte Onkel Sam. Er war unbarmherzig, desillusioniert, logisch-berechnend,
         räuberisch, grimmig-wild und kannte keine Gnade – doch sein großes Edelsteinauge war
         das eines tödlich getroffenen Rehs, geweitet, ängstlich, sensitiv und voller Trauer.
         Er machte keine Bewegung, sah sie nur an mit seinen Augen.
      

      Wart konstatierte, dass Herr Hecht ihm gestohlen bleiben konnte.

      »Gebieter«, sagte Merlin, ohne seine Nervosität zu beachten, »ich habe einen jungen
         Bekenner hergebracht, der lernen möchte, sich zu etwas zu bekennen.«
      

      »Wozu bekennen?«, fragte der König des Burggrabens langsam, wobei er kaum den Rachen
         öffnete und durch die Nase sprach.
      

      »Zur Macht«, sagte der Schlei.

      »Lass ihn selber reden.«

      »Ach, bitte«, sagte Wart, »ich weiß nicht, worum ich bitten sollte.«

      »Es gibt nichts«, sagte der Monarch, »außer der Macht, die zu suchen du vorgibst:
         die Macht zu zermalmen und die Macht zu verdauen, die Macht zu suchen und die Macht
         zu finden, die Macht zu warten und die Macht zu fordern – die ganze Macht und Unbarmherzigkeit
         entspringt dem Genick.«
      

      »Danke.«

      »Die Liebe ist ein Schabernack, den die Kräfte der Evolution uns spielen. Das Vergnügen
         ist der Köder, den selbige auswerfen. Die Macht wird aus dem individuellen Geist geboren,
         doch die Macht des Geistes genügt nicht. Am Ende wird alles durch die Macht des Körpers
         entschieden. Macht ist Recht.
      

      Und jetzt halt ich’s für an der Zeit, dass du gehst, junger Herr, denn ich finde diese
         Konversation uninteressant und ermüdend. Wirklich, du solltest schnellstens verschwinden,
         für den Fall, dass mein desillusionierter Schlund sich plötzlich entschließen sollte,
         dich meinen kolossalen Kiemen einzuverleiben, die ebenfalls Zähne haben. Ja, ich halt’s
         für klug, wenn du auf der Stelle gehst. In der Tat, du solltest schleunigst das Weite
         suchen. Also dann: Empfiehl dich schleunigst meiner ganzen Größe.«
      

      Wart war geradezu hypnotisiert von solch aufwendigen Worten, dass er kaum bemerkte,
         wie sich der grimmige Rachen ihm immer mehr näherte. Immer dichter heran kam er während
         des fesselnden Vortrags, bis er einen Fingerbreit vor seiner Nase drohte. Beim letzten
         Satz klaffte er auf, erschreckend, ungeheuerlich; gierig straffte sich die Haut von
         Knochen zu Knochen, von Zahn zu Zahn. Nur Zähne schienen sich im Innern zu befinden,
         scharfe Zähne, wie Dornen in Reihen und Riegen angeordnet, spitzig gleich Nägeln an
         Arbeiterstiefeln; in der allerletzten Sekunde erst gelang es ihm, sich wiederzufinden,
         sich zusammenzunehmen, sich seiner Instruktionen zu erinnern und Reißaus zu nehmen.
         Mit einem einzigen Schwung seines Schwanzes preschte er auf und davon, und unmittelbar
         hinter ihm schnappte das zahnreiche Gebiss zu.
      

      Einen Augenblick später war er wieder auf dem trocknen Land, stand neben Merlin auf
         der kochend heißen Zugbrücke und keuchte in seinen klebrigen Kleidern.
      

   
      
         KAPITEL 6
         

      

      An einem Donnerstagnachmittag waren die Jungen wie gewöhnlich beim Bogenschießen. Fünfzig
         Schritt auseinander befanden sich zwei Zielscheiben aus Strohgeflecht, und wenn sie
         ihre Pfeile auf die eine verschossen hatten, brauchten sie nur hinzugehen und sie
         einzusammeln, sich umzudrehen und auf die andere zu schießen. Es herrschte immer noch
         herrlichstes Sommerwetter, und zu Mittag hatte es Hühnchen gegeben. Merlin ging an
         den Rand des Schießfelds und setzte sich unter einen Baum. Die Wärme und die gebratenen
         Hühner und die Sahne, die er sich über die Süßspeise gegossen hatte, dazu das ständige
         Hinundherlaufen der Jungen und das monotone Einschlagen der Pfeile in den Zielscheiben –
         was genauso einschläfernd wirkte wie das eintönige Surren eines Rasenmähers oder das
         Klick-Klack eines dörflichen Kricketspiels – und dazu noch das Tanzen der eiförmigen
         Sonnenkringel auf den Blättern des Baumes: Nun, der alte Mann war bald eingeschlummert.
      

      Das Bogenschießen bedeutete dazumal eine ernsthafte Betätigung. Es war noch nicht
         den Indianern und kleinen Knaben überlassen. Wer schlecht schoss, wurde missgelaunt,
         ähnlich den reichen Fasanenjägern von heute. Kay schoss schlecht. Er war zu verbissen
         und riss die Sehne, statt dem Bogen zu gehorchen.
      

      »Ach, komm«, sagte er. »Ich bin die blöden Scheiben leid. Lass uns auf den popinjay schießen.«
      

      Also kehrten sie den Strohscheiben den Rücken und schossen auf den popinjay (das war ein großer künstlicher, farbenfreudiger Vogel auf der Spitze einer Stange),
         und Kay traf auch hier daneben. Zuerst hatte er das Gefühl: ›Na, ich werd das blöde
         Biest schon treffen, und sollt’s mich meinen Tee kosten.‹ Dann wurd’s ihm einfach
         langweilig.
      

      Wart sagte: »Wollen wir nicht Freijagd spielen? Wir können ja in einer halben Stunde
         wiederkommen und Merlin wecken.«
      

      Was sie Freijagd nannten, bestand darin, dass sie mit ihren Bogen loszogen und unterwegs
         je einen Pfeil auf ein vorher ausgemachtes Ziel abschossen. Manchmal war’s ein Maulwurfshaufen,
         manchmal ein Binsenbüschel, manchmal eine Distel vor ihren Füßen. Stets änderten sie
         die Entfernung zu ihrem Ziel. Bisweilen wählten sie eines, das hundertzwanzig Schritt
         entfernt war – so weit ungefähr trugen die Bogen der Jungen –, und bisweilen mussten
         sie praktisch unter einer nahen Distelstaude hindurch zielen, weil der Pfeil immer
         ein oder zwei Fuß aufspringt, wenn er den Bogen verlässt. Für einen Treffer gab es
         fünf Punkte; einen Punkt gab es, wenn der Pfeil nicht weiter als eine Bogenlänge vom
         Ziel entfernt einschlug; und zum Schluss zählten sie ihre Punkte zusammen.
      

      An diesem Donnerstag wählten sie ihre Ziele mit Bedacht. Das Gras des großen Feldes
         war erst vor kurzem gemäht worden, sodass sie ihre Pfeile nicht lange zu suchen brauchten,
         was sonst stets der Fall war – wie beim Golf, wenn man unklugerweise in die Nähe von
         Hecken oder an unübersichtliche Stellen schlägt. So kam es, dass sie weiter hinaus
         streunten als gewöhnlich und an den Saum des Wildwaldes gelangten, wo Cully entflogen
         war.
      

      »Ich bin dafür«, sagte Kay, »dass wir ins Revier gehen. Da sind Baue, und vielleicht
         erwischen wir’n Kaninchen. Das macht doch mehr Spaß, als auf Erdhaufen zu schießen.«
      

      Das taten sie. Sie suchten sich zwei Bäume aus, an die hundert Schritt auseinander,
         und jeder Junge stellte sich unter einen Baum; dann warteten sie, dass die Karnickel
         wieder hervorkämen. Sie standen ganz still, den Bogen gehoben und den Pfeil aufgelegt,
         um sich möglichst wenig zu bewegen, wenn die Tiere auftauchten. Es fiel ihnen beiden
         nicht schwer, in dieser Stellung zu verharren, denn die erste Übung, die sie beim
         Bogenschießen hatten lernen müssen, war genau diese: eine halbe Stunde lang mit dem
         Bogen auf Armes Länge dazustehen. Jeder hatte sechs Pfeile, und die konnten sie abschießen
         und im Auge behalten, ohne die Kaninchen durch das Einsammeln zu verschrecken. Ein
         Pfeil ist so leise, dass er nur das betreffende Kaninchen verjagt, dem er gegolten
         hat.
      

      Beim fünften Schuss hatte Kay Glück. Er hatte Wind und Entfernung richtig berechnet,
         und sein Pfeil traf ein Jungkaninchen mitten in den Kopf. Es hatte sich auf den Hinterläufen
         aufgerichtet, um dieses rätselhafte Etwas zu beäugen.
      

      »Volltreffer!«, rief Wart, als sie auf ihre Beute zuliefen. Es war das erste Kaninchen,
         das sie je erlegt hatten, und zum Glück war es gleich auf der Strecke geblieben.
      

      Mit dem Jagdmesser, das Merlin ihnen gegeben hatte, weideten sie es sorgfältig aus –
         um es frisch zu halten – und schoben einen Hinterlauf durch den anderen am Sprunggelenk,
         sodass eine Art Aufhänger entstand, an dem es leichter zu tragen war. Bevor sie jedoch
         ihre Bogensehnen entspannten, um das erlegte Wild nach Hause zu bringen, zelebrierten
         sie die übliche Zeremonie. An jedem Donnerstagnachmittag durften sie, nachdem der
         letzte ernsthafte Pfeil verschossen war, noch einmal anlegen und einen Pfeil stracks
         in den Himmel schießen. Es war eine Geste des Abschieds, des Triumphs auch, auf jeden
         Fall aber herrlich. Heute taten sie’s zu Ehren ihrer ersten Jagdbeute.
      

      Wart folgte seinem aufsteigenden Pfeil mit den Blicken. Die Sonne neigte sich bereits
         abendlich gen Westen, und wo sie standen, wurden sie von den Bäumen schon in Halbschatten
         getaucht. Als der Pfeil über die Wipfel hinaus war und in den Sonnenschein stieg,
         verlor er sich golden in den gleißenden Strahlen; er wedelte nicht, wie er’s beim
         Durchreißen getan hätte, sondern hob sich schwimmend und schwindelnd in den Himmel,
         unbeirrt, vergoldet, über alle Maßen prächtig. Just in dem Augenblick, da seine Kraft
         erschöpft war, da sein Ehrgeiz von der Vorsehung gebremst wurde und er sich anschickte
         zu ermatten, zu wenden, in den Schoß der Mutter Erde zurückzukehren – just in diesem
         Augenblick geschah ein Zeichen, ein Wunder. Eine Rabenkrähe kam träge vor der niedergehenden
         Sonne einhergeflogen. Sie kam, sie schwankte nicht, sie nahm den Pfeil auf. Sie flog
         davon, schweren Flügelschlags, den Pfeil im Schnabel.
      

      Kay bekam’s mit der Angst, Wart jedoch war wütend. Verzückt hatte er den Flug seines
         Pfeils verfolgt, das Glühen in der Sonne – und überdies war’s sein bester. Er war
         der Einzige, der absolut ausbalanciert war, scharf, dichtbefiedert, sauber gekerbt
         und weder verzogen noch zerkratzt.
      

      »Du, das war eine Hexe«, sagte Kay.

   
      
         KAPITEL 7
         

      

      Dem Lanzenstechen und der Reitkunst waren zwei Nachmittage in der Woche vorbehalten,
         denn sie bildeten dazumal die wichtigsten Disziplinen in der Ausbildung eines Edelmannes.
         Merlin war’s nicht recht; er meinte murrend, heutzutage halte sich einer schon für
         gebildet, weil er einen andern vom Gaul stoßen könne, und derlei Narretei sei der
         Ruin der Gelehrsamkeit; niemand bekomme mehr Stipendien wie früher, als er ein Junge
         war, und alle öffentlichen Schulen seien gezwungen, ihr Niveau zu senken. Sir Ector
         jedoch, ein leidenschaftlicher Lanzenstecher und Konservativer, sagte, die Schlacht
         von Crécy sei auf dem Sportfeld von Camelot gewonnen worden. Das machte Merlin derart
         wütend, dass er Sir Ector zwei Nächte lang mit Rheumatismus schlug, ehe er sich erweichen
         ließ.
      

      Lanzenstechen war eine große Kunst und bedurfte der Übung. Wenn zwei Ritter tjostierten,
         hielten sie ihre Lanzen in der rechten Hand; indes spornten sie ihre Pferde so gegeneinander,
         dass jeder den Gegner zur Linken hatte. Der Lanzenschaft wurde also auf der dem Gegner
         abgewandten Seite des Körpers gehalten. Das mag jemandem ziemlich verquer vorkommen,
         der es gewohnt ist, sagen wir mal, eine Pforte mit der Reitpeitsche zu öffnen, aber
         es hatte seine Gründe. Zum einen bedeutete es, dass der Schild am linken Arm war,
         sodass die Kontrahenten sich Schild an Schild attackierten, voll geschützt. Zum anderen
         bedeutete es, dass ein Mann mit der Seite oder Kante der Lanze vom Pferd gehoben werden
         konnte, mittels eines kraftvollen horizontalen Schlags, wenn man nicht ganz sicher
         war, ihn mit der Spitze zu treffen. Dies war der bescheidenste oder stümperhafteste
         Schlag bei der Tjoste.
      

      Ein guter Tjostierer, wie Lanzelot oder Tristan, wandte stets den direkten Stoß an,
         weil dieser eine größere Reichweite hat, obwohl er in ungeübten Händen leicht sein
         Ziel verfehlt. Wenn ein Ritter mit quergelegter Lanze chargierte, um seinen Gegner
         aus dem Sattel zu fegen, konnte ihn der andere mit vorgestreckter Waffe abwerfen –
         eine Lanzenlänge, bevor der Querschlag ihm gefährlich wurde.
      

      Dann ging es darum, wie man die Lanze zum direkten Stoß hielt. Es war nicht sinnvoll,
         sich in den Sattel zu ducken und sie festgepackt zu halten, um auf den Anprall vorbereitet
         zu sein, denn wenn man sie derart starr hielt, bewegte sich ihre Spitze im Rhythmus
         des galoppierenden Gauls auf und nieder, sodass man sein Ziel praktisch verfehlen
         musste. Man musste im Gegenteil ganz locker im Sattel sitzen und die Lanze mit leichter
         Hand gegen die Bewegungen des Pferdes ausbalancieren. Erst im Augenblick des Zustoßens
         presste man die Schenkel ans Pferd, warf sein Gewicht nach vorn, packte die Lanze
         mit der ganzen Hand statt mit Zeigefinger und Daumen und klemmte den rechten Ellbogen
         an den Körper, um dem Schaft Halt zu verschaffen.
      

      Es ging um die Größe des Speers. Ganz klar: Ein Mann mit einem Speer von hundert Schritt
         Länge würde einen Gegner mit einem Speer von zehn oder zwölf Fuß aus dem Sattel heben,
         ehe der Letztere ihm überhaupt nur nahe kam. Aber es war unmöglich, einen hundert
         Schritt langen Speer herzustellen, und dann würde man ihn ohnehin nicht tragen können.
         Der Tjostierer musste die größte Länge herausfinden, die er bei größter Geschwindigkeit
         bewältigen konnte, und dabei musste er bleiben. Sir Lanzelot, der einige Zeit nach
         diesem Teil der Geschichte auftaucht, hatte Speere mehrerer Größen und ließ sich seinen
         großen Speer oder den kleinen reichen – je nach Erfordernis.
      

      Es gab gewisse Stellen, an denen der Feind zu treffen war. In der Rüstkammer des Castle
         of the Forest Sauvage befand sich ein großes Bild eines Ritters in voller Rüstung,
         um dessen verwundbare Punkte Kreise gezogen waren. Diese variierten je nach Art der
         Rüstung, sodass man seinen Gegner vor Kampfbeginn studieren und sich eine Stelle aussuchen
         musste. Die guten Waffenschmiede – die besten gab es in Warrington, und sie gibt es
         noch immer dort in der Nähe – achteten darauf, alle vorderen oder exponierten Teile
         ihrer Rüstungen konvex zu machen, sodass die Speerspitze an ihnen abglitt. Die alten
         Schilde dagegen waren meist konkav gemacht. Es war besser, wenn die Spitze des Speers
         am Schild blieb, als dass sie nach oben oder unten abglitt und vielleicht einen verwundbaren
         Teil der Körper-Rüstung traf. Die beste Stelle, um jemanden zu treffen, war die Helmzier –
         das heißt, wenn der Betreffende so eitel war, dass er eine breite Metallzier trug,
         in deren Windungen und Ornamenten die Speerspitze guten Halt fand. Und viele waren
         so eitel; sie trugen eine Helmzier in Form von Bären und Drachen und gar von Schiffen
         oder Burgen; Sir Lanzelot hingegen begnügte sich stets mit einem blanken Helm oder
         einem Federbusch, der keinem Speer Widerstand leistete, oder – in einem Fall – mit
         dem Ärmel einer gewissen Dame.
      

      Es würde zu weit führen, auf alle Einzelheiten des Lanzenstechens einzugehen, welche
         die beiden Jungen zu lernen hatten, denn dazumal musste man ein Meister seines Fachs
         sein und sein Handwerk von Grund auf beherrschen. Man musste wissen, welches Holz
         sich für Speere am besten eignete, und wo und wie man sie zu richten hatte, damit
         sie nicht splitterten oder sich verzogen. Es gab tausend strittige Punkte in Fragen
         der Waffen und der Rüstung, und über alle musste man Bescheid wissen.
      

      Vor Sir Ectors Burg lag in unmittelbarer Nähe ein Turnierplatz, obwohl hier seit Kays
         Geburt keine Turniere mehr stattgefunden hatten. Es war eine große Wiese mit kurzgehaltenem
         Gras und einer breiten grasbewachsenen Böschung ringsherum, auf der Pavillons errichtet
         werden konnten. Auf der einen Seite befand sich, für die Damen, eine alte hölzerne
         Tribüne auf Stelzen. Gegenwärtig wurde der Platz nur als Übungsfeld zum Lanzenstechen
         benutzt: Am einen Ende hatte man eine Stechpuppe aufgestellt, am anderen einen Ring.
         Die Stechpuppe (auch quintain genannt, weshalb das Lanzenstechen Quintanrennen hieß) war ein hölzerner Sarazene
         auf einer Stange, mit leuchtend blauem Gesicht und rotem Bart und funkelnden Augen.
         In der linken Hand trug er einen Schild, und in der rechten ein flaches Holzschwert.
         Wenn man ihn mitten auf die Stirn traf, war alles gut – traf die Lanze aber seinen
         Schild oder irgendeine Stelle rechts oder links der Mittellinie, dann drehte er sich
         wie wild im Kreise und versetzte einem einen kräftigen Hieb mit dem Schwert, wenn
         man geduckt vorbeigaloppierte. Seine Farbe war schon etwas abgekratzt und das Holz
         über dem rechten Auge zersplittert. Der Ring war ein ganz gewöhnlicher Eisenring,
         der mittels einer Schnur an einer Art Galgen aufgehängt war. Wenn es einem Reiter
         gelang, die Spitze des Speers durch den Ring zu stoßen, dann riss der Faden, und der
         Gewinner konnte im Handgalopp stolz den Ring an seinem Speer vorweisen.
      

      Es war ein etwas kühlerer Tag, da es allmählich herbstete, und die beiden Jungen waren
         mit dem Waffenmeister und Merlin auf dem Turnierplatz. Der Waffenmeister oder Feldweibel
         war ein steifer, bleicher, angeberischer Herr mit gezwirbeltem Schnauzbart. Er stolzierte
         stets mit vorgereckter Brust einher wie eine Kropftaube und rief bei jeder nur möglichen
         Gelegenheit: »Auf das Wort eins…« Er war bemüht, immer den Bauch einzuziehen, sodass er häufig über die eigenen Füße
         stolperte, weil er sie über seinen Brustkasten hinweg nicht sehen konnte. Ständig
         ließ er seine Muskeln spielen, was Merlin als störend empfand.
      

      Wart lag neben Merlin im Schatten der Tribüne und kratzte sich, wo die Erntekäfer
         zwickten. Die sägeartigen Sicheln waren erst vor kurzem in den Schuppen verschwunden,
         und der Weizen stand in Hocken zu acht auf den hohen Stoppeln, wie man sie damals
         stehenließ. Wart juckte es noch immer. Auch die Schultern taten ihm weh, und ein Ohr
         brannte, was daher rührte, dass er beim quintain danebengestoßen hatte – denn das Übungsstechen ging natürlich ohne Rüstung vor sich.
         Wart war froh, dass jetzt Kay an der Reihe war, und er lag schläfrig im Schatten und
         nieste, kratzte sich und verrenkte sich wie ein Hund und kam kaum dazu, das Vergnügen
         zu genießen.
      

      Merlin saß mit dem Rücken zu dieser vermaledeiten sportlichen Aktivität und probierte
         einen Zauber aus, den er verlernt hatte. Es war ein Zauber, mit dem er den Zwirbelbart
         des Feldweibels auseinanderrollen wollte, aber im Augenblick geriet nur die eine Hälfte
         aus der Form, und der Feldweibel hatte nichts bemerkt. Abwesend zwirbelte er ihn jedes
         Mal wieder zurecht, so oft Merlin seinen Zauber wirken ließ, und Merlin sagte: »Hol’s
         der Henker!« und fing wieder von vorne an. Einmal ließ er aus Versehen des Weibels
         Ohren flappern, und der blickte verdutzt gen Himmel.
      

      Von der anderen Seite des Turnierplatzes drang die Stimme des Feldweibels in der stillen
         Luft herüber.
      

      »Aber nich doch, Master Kay, so doch nich. Hier, ich zeig’s ma. Hier, so. Der Speer
         muss zwischen Daum’ un Zeigefinger der Rechten liegen, un der Schild in einer Linie
         mit’m Saum des Hosenbeins …«
      

      Wart rieb sich sein schmerzendes Ohr und seufzte.

      »Na, was hast du für Kummer?«

      »Ich hab keinen Kummer – ich denke nach.«

      »Und worüber denkst du nach?«

      »Ach, eigentlich nichts. Ich hab mir so überlegt, wie Kay jetzt lernt, ein Ritter
         zu werden.«
      

      »Das soll einem wohl Kummer machen!«, sagte Merlin aufgebracht. »Da stolpern so ein
         paar hirnlose Einhörner durch die Gegend und nennen sich gebildet, bloß weil sie sich
         mit einem Stecken gegenseitig vom Pferd stoßen können! Das nimmt mir jede Lust. Ich
         glaub sogar, Sir Ector hätte lieber einen Heilige-Jungfrau-Lanzen-Lehrer als Tutor
         für dich gehabt, der sich auf den Fingerknöcheln fortbewegt wie ein anthropoider Affe,
         und nicht einen Zauberer von anerkannter Redlichkeit und internationaler Reputation
         mit erstklassigen Auszeichnungen von allen europäischen Universitäten. Der Ärger mit
         der normannischen Aristokratie ist, dass sie alle spielwütig sind – genau das: spielwütig.«
      

      Indigniert brach er ab und ließ absichtlich beide Ohren des Feldweibels zweimal langsam
         und gleichzeitig flappern.
      

      »Daran hab ich eigentlich nicht gedacht«, sagte Wart. »Ich hab mir mehr überlegt,
         wie schön es wäre, ein Ritter zu werden wie Kay.«
      

      »Wieso, du wirst doch früh genug einer, oder?«, fragte der alte Mann unwirsch.

      Wart gab keine Antwort.

      »Oder?«

      Merlin drehte sich um und blickte den Jungen durch seine Brille stirnrunzelnd an.

      »Was ist denn nun los?«, fragte er ungemütlich. Der Augenschein hatte ergeben, dass
         sein Schüler mit den Tränen kämpfte, und wenn er freundlich zu ihm spräche, würde
         dieser endgültig weich werden und losheulen.
      

      »Ich werde kein Ritter«, entgegnete Wart kalt. Merlins Kunstgriff hatte gewirkt: Ihm
         war jetzt nicht mehr nach Weinen zumute, sondern am liebsten hätte er Merlin einen
         Tritt versetzt. »Ich werde kein Ritter, weil ich kein richtiger Sohn von Sir Ector
         bin. Kay werden sie zum Ritter schlagen, und ich werd sein Knappe.«
      

      Merlin hatte ihm wieder den Rücken zugekehrt; doch seine Augen funkelten hinter den
         Brillengläsern. »Schlimm, schlimm«, sagte er mitleidslos.
      

      Wart ließ seinen Gedanken freien Lauf und sagte laut: »Ja, ich wär aber doch so gern
         mit einem richtigen Vater und einer Mutter geboren – da hätt ich ein fahrender Ritter
         werden können.«
      

      »Und was hättest du gemacht?«

      »Ich hätte eine prächtige Rüstung gehabt und Dutzende Speere und einen Rappen, achtzehn
         Handbreit hoch, und ich hätt mich Der Schwarze Ritter genannt. Und ich hätte an einem
         Brunnen gelauert oder an einer Furt oder so was, und alle Ritter, die des Weges kämen,
         hätte ich gezwungen, um die Ehre ihrer Dame mit mir zu tjostieren; dann hätte ich
         sie glänzend besiegt und ihnen das Leben geschenkt. Und das ganze Jahr würd ich draußen
         leben, in einem Pavillon oder einem Zelt, und ich würd bloß tjostieren und auf Aventiuren
         gehn und auf den Turnieren Preise erringen, und nie würd ich jemandem meinen Namen
         sagen.«
      

      »Deiner Frau dürfte so ein Leben kaum behagen.«

      »Oh, ich will ja auch keine Frau haben. Die sind dumm. – Aber eine Geliebte werde
         ich wohl brauchen«, fügte der künftige Ritter hinzu, »damit ich ihre Schleife am Helm
         tragen und ihr zu Ehren große Taten vollbringen kann.«
      

      Eine Hummel flog brummend zwischen ihnen her, unter die Tribüne und in den Sonnenschein
         hinaus.
      

      »Möchtest du gern ein paar richtige fahrende Ritter sehn?«, fragte der Zauberer bedachtsam.
         »Ich meine: im Rahmen deiner Ausbildung?«
      

      »Ach ja! Seit ich hier bin, haben wir noch nicht mal ein Turnier gehabt.«

      »Ich denke, das ließe sich arrangieren.«

      »O ja, bitte. Ihr könntet mich mitnehmen, wie Ihr mich zu den Fischen mitgenommen
         habt.«
      

      »Ich schätze, in gewisser Weise ist es erzieherisch.«

      »Es ist sehr erzieherisch«, sagte Wart. »Ich kann mir nichts Erzieherischeres vorstellen
         als ein Paar kämpfender Ritter. Bitte, tut’s doch, ja?«
      

      »Hast du irgendeinen besonderen Ritter im Auge?«

      »König Pellinore«, sagte er sogleich. Seit ihrer denkwürdigen Begegnung im Walde hatte
         er eine Schwäche für diesen Edelmann.
      

      Merlin sagte: »Ausgezeichnet. Leg deine Hände an die Seite und entspann deine Muskeln.
         Cabricias arci thuram, catalamus, singulariter, nominativo, haec Musa. Mach deine Augen zu und behalt sie zu. Bonus, Bona, Bonum. Auf geht’s. Deus Sanctus, estne oratio latinas? Etiam, oui. Quare, pourquoi? Quia substantivo
            et adjectivum concordat in generi, numerum, et casus. Da sind wir.«
      

      Während dieser Zauberformel hatte der Patient einige sonderbare Empfindungen. Zuerst
         konnte er noch hören, wie der Waffenmeister Kay zurief: »Nich doch, nich doch; d’
         Füße unten lassen und den Körper aus’n Hüften schwing’.« Dann wurden die Worte kleiner
         und kleiner, als blickte er durch das falsche Ende eines Teleskops auf seine Füße,
         und wirbelten umeinander, als wären sie am zugespitzten unteren Ende einer Windhose,
         die ihn in die Lüfte saugte. Dann war nur noch lautes rotierendes Röhren und Zischen,
         das zu einem Tornado anschwoll, bis er meinte, es nicht mehr aushalten zu können.
         Schließlich äußerste Stille und Merlins Stimme: »Da sind wir.« Dies alles geschah
         in ungefähr der Zeit, die eine Silvester-Rakete braucht, um mit feurigem Gejaule aufzusteigen,
         sich am höchsten Punkt der steilen Kurve abwärts zu bewegen und mit einem Knall in
         bunte Sterne zu explodieren. Er öffnete die Augen in der Sekunde, da man den unsichtbaren
         Stiel auf dem Boden hätte aufschlagen hören.
      

      Sie lagen unter einer Buche im Forest Sauvage.

      »Da sind wir«, sagte Merlin. »Steh auf und klopf dir den Staub von der Hose. – Und
         dort, wie mir scheint«, fuhr der Magier mit Befriedigung fort, weil sein Zauber diesmal
         ohne jeden Haken gewirkt hatte, »kommt auch schon dein Freund, König Pellinore.«
      

      »Hallo, hallo!«, rief König Pellinore, und sein Visier ging auf und zu. »Das ist doch
         der Junge mit dem Federbett, möcht ich sagen, was?«
      

      »Ja, der bin ich«, sagte Wart. »Und es freut mich sehr, Euch wiederzusehn. Ist es
         Euch gelungen, das Biest zu fangen?«
      

      »Nein«, sagte König Pellinore. »Hab das Biest nicht gekriegt. Ach, nun komm schon
         her, Hund, und lass den Busch in Ruh. Tscha! Tscha! Pfui, pfui! Er läuft Amok, weißt
         du, was? Ganz verrückt nach Kaninchen. Ich sag dir doch, da ist nichts drin, du biestiger
         Köter. Tscha! Tscha! Lass gut sein! Ach, nun komm aber endlich bei Fuß, wie ich dir
         sage. – Er kommt nie bei Fuß«, fügte er hinzu.
      

      Just in diesem Augenblick stöberte der Hund einen Fasanenhahn auf, der mit gewaltigem
         Getöse aus dem Gebüsch abstrich, und der Hund wurde so aufgeregt, dass er am Ende
         seiner Leine drei- oder viermal um seinen Herrn herumrannte, wobei er heiser keuchte
         und japste, als hätte er Asthma.
      

      König Pellinores Ross blieb geduldig stehen, während sich ihm die Leine um die Läufe
         wand, und Merlin und Wart mussten den Hund einfangen und abwickeln, ehe die Unterhaltung
         fortgesetzt werden konnte.
      

      »Ich muss schon sagen«, sagte König Pellinore. »Herzlichen Dank. Muss ich schon sagen.
         Willst du mich nicht deinem Freund vorstellen, was?«
      

      »Dies ist mein Hauslehrer Merlin, ein großer Zauberer.«

      »Tag auch«, sagte der König. »Zauberer lerne ich immer gern kennen. Ich lern überhaupt
         gern jemanden kennen. Dabei vergeht die Zeit besser, was, auf der Aventiure.«
      

      »Heil«, sagte Merlin geheimnisvoll und beschwörend.

      »Heil«, erwiderte der König, bemüht, einen guten Eindruck zu machen.

      Sie gaben sich die Hand.

      »Habt Ihr Heil gesagt?«, fragte der König und blickte ängstlich an sich herab. »Mir
         fehlt doch nichts?«
      

      »Er meint guten Tag«, erklärte Wart.

      »Ach ja, Tag auch.«

      Sie gaben sich wieder die Hand.

      »Einen schönen guten Tag«, sagte König Pellinore. »Was meint Ihr, wie’s mit dem Wetter
         aussieht?«
      

      »Es sieht mir nach einem Anti-Zyklon aus.«

      »Ah ja«, sagte der König. »Anti-Zyklon. Je nun, dann werd ich wohl mal weiterziehn.«

      Hierbei fing der König heftig an zu zittern, öffnete und schloss sein Visier etliche
         Male, hustete, verknüpfte die Zügel zu einem Knoten, rief: »Was denn, bitte sehr?«
         und machte Anstalten, davonzureiten.
      

      »Er ist ein weißer Magier«, sagte Wart. »Ihr braucht keine Angst vor ihm zu haben.
         Er ist mein bester Freund, Eure Majestät, und überhaupt kommen ihm seine Zauber gewöhnlich
         ein bisschen durcheinander.«
      

      »Ah ja«, sagte König Pellinore. »Ein weißer Magier, was? Wie klein die Welt doch ist,
         wie? Tag auch.«
      

      »Heil«, sagte Merlin.

      »Heil«, sagte König Pellinore.

      Sie gaben sich zum dritten Mal die Hand.

      »Ich würde nicht weggehn«, sagte der Hexenmeister, »wenn ich Ihr wäre. Sir Grummore
         Grummursum ist auf dem Weg hierher, um Euch zu einer Tjoste herauszufordern.«
      

      »Nein, was Ihr nicht sagt! Sir Soundso kommt her, um mich zu einer Tjoste herauszufordern?«

      »Gewiss.«

      »Guter Vorgabe-Mann? – Handicap?«

      »Ich sollte meinen, es würde ein ausgeglichener Kampf.«

      »Na, ich muss ja schon sagen«, ereiferte sich der König. »Erst soll ich geheilt werden –
         und nun dies.«
      

      »Heil«, sagte Merlin.

      »Heil«, sagte König Pellinore.

      »Heil«, sagte Wart.

      »Jetzt geb ich aber keinem mehr die Hand«, verkündete der Monarch. »Wir müssen voraussetzen,
         dass wir uns schon kennen.«
      

      »Kommt Sir Grummore tatsächlich?«, fragte Wart, um das Thema zu wechseln. »Und will
         er König Pellinore zu einem Kampf herausfordern?«
      

      »Seht mal dorthin«, sagte Merlin, und beide blickten in die Richtung seines ausgestreckten
         Fingers.
      

      Sir Grummore Grummursum kam in voller Kriegsrüstung über die Lichtung getrabt. Anstelle
         seines üblichen Helms mit einem Visier trug er einen richtigen Tilte-Helm, wie man
         ihn zum Lanzenstechen benutzte; er sah aus wie eine Kohlenschütte und klirrte.
      

      Sir Grummore sang sein Lied aus Knabentagen:

      
         Nun geht es zum Turnier,

         Vom Sattel zum Visier

         Pro Mann ein prima Streiter,

         Auch Reiter und so weiter,

         Gewohnt seit College-Tagen

         Im Schild- und Lanzentragen.

         Drauf und dran, drauf und dran, drauf und dran, drauf und dran!

         Es klirrt der Harnisch bei jedem Stoß,

         Drauf los!

      

      »Du meine Güte!«, rief König Pellinore aus. »Ich hab bestimmt seit zwei Monaten keine
         richtige Tilte mehr mitgemacht, und letzten Winter haben sie mir achtzehn Kämpfe vergönnt.
         Das war, als sie die neuen Handicaps einführten.«
      

      Sir Grummore war angekommen, während er sprach, und erkannte Wart.

      »Morgen«, sagte Sir Grummore. »Du bist doch Sir Ectors Junge, wie? Und wer ist der
         Kauz mit dem komischen Hut?«
      

      »Das ist mein Hauslehrer«, sagte Wart eilends. »Merlin, der Zauberer.«

      Sir Grummore sah Merlin an – Zauberer wurden dazumal vom echten Tjost-Set für zweitklassig
         erachtet – und sagte zurückhaltend: »Sieh an, ein Zauberer. Tag.«
      

      »Und das ist König Pellinore«, sagte Wart. »Sir Grummore Grummursum – KingPellinore.«

      »Tag«, sagte Sir Grummore.

      »Heil«, sagte König Pellinore. »Nein, ich wollte sagen: Guten Tag.«

      »Schöner Tag«, sagte Sir Grummore.

      »Ja, wirklich schön, nicht, was?«

      »Wart Ihr heut auf der Hohen Suche?«

      »Oh! Ja, dank Euch. Bin immer auf der Queste, müsst Ihr wissen. Hinter dem Aventiuren-Tier
         her.«
      

      »Interessante Aufgabe, das, höchst interessant.«

      »Doch ja, interessant ist’s schon. Möchtet Ihr ein wenig Losung sehn?«

      »Beim Jupiter, ja. Lasst mich die Losung sehn.«

      »Daheim hab ich bessere, aber die hier ist ganz brauchbar, bestimmt.«

      »Potzblitz. Das ist also seine Losung.«

      »Ja, das ist seine Losung.«

      »Interessante Losung.«

      »Ja, interessant, nicht? Bloß – man wird sie leid«, fügte König Pellinore hinzu.

      »Soso, soso. Schöner Tag heute, nicht?«

      »Doch, ein sehr schöner Tag.«

      »Schätze, wir sollten wohl eine Tjoste austragen, eh, was?«

      »Ja, ich schätze, wir sollten«, sagte König Pellinore. »Wirklich.«

      »Worum geht’s?«

      »Ach, um das Übliche, schätz ich. Würd einer so freundlich sein, mir mit dem Helm
         zu helfen?«
      

      Schließlich mussten ihm alle drei behilflich sein. Haken und Ösen waren zu lösen,
         Schrauben mussten gelockert werden, die der König auf das falsche Gewinde gesetzt
         hatte, als er in der Frühe hastig aufgebrochen war. Es bedurfte großen technischen
         Könnens, um ihn aus dem Visier-Helm heraus und in den Tilte-Helm hineinzubekommen.
         Der neue Helm war groß wie eine Öltonne, innen mit zwei Lagen Leder und drei Zoll
         Stroh gepolstert.
      

      Sobald alles bereit war, stellten sich die beiden Ritter an den gegenüberliegenden
         Seiten der Lichtung auf und ritten dann vor, um sich in der Mitte zu treffen.
      

      »Edler Ritter«, sagte König Pellinore, »ich bitt dich, sag mir deinen Namen.«

      »Dies ist mein eigen Sach«, entgegnete Sir Grummore in der hergebrachten Weise.

      »Das ist nicht artig vorgebracht«, sagte König Pellinore, »was? Denn kein Ritter bräucht
         sich zu scheuen, sein Nam offen kundzutun, es sei denn aus Gründen der Scham.«
      

      »Sei dieses, wie es wolle – ich bin nicht willens, dir mein Nam preiszugeben, um nichts
         auf der Welt.«
      

      »Dann müsst Ihr Euch mit mir tjostieren, falscher Ritter.«

      »Ist Euch da nicht ein Lapsus unterlaufen, Pellinore?«, fragte Sir Grummore. »Mich
         deucht, es sollt heißen: ›du dich‹.«
      

      »Oh, sorry, Sir Grummore. Ja, natürlich, so sollt’s heißen. – Dann musst du dich mit
         mir tjostieren, falscher Ritter.«
      

      Ohne weitere Worte zogen sich die Kontrahenten an den Saum der Waldblöße zurück und
         nahmen einander gegenüber Aufstellung, legten ihre Speere an und bereiteten sich auf
         den einleitenden Gang vor.
      

      »Ich halt’s für besser, wenn wir auf den Baum steigen«, sagte Merlin. »Bei einer solchen
         Tjoste weiß man nie, was alles passiert.«
      

      Sie kletterten auf die starke Buche, deren Äste bequem besteigbar nach allen Seiten
         ragten, und Wart machte es sich in etwa fünfzehn Fuß Höhe gemütlich, von wo aus er
         einen guten Überblick hatte. Nirgends sonst sitzt man so behaglich wie in der Gabelung
         einer Buche.
      

      Um diesen kolossalen Kampf richtig miterleben zu können, der nun stattfand, muss man
         sich einige Dinge vergegenwärtigen. Ein Ritter in voller Rüstung trug dazumal – zumindest
         in der schwerstgerüsteten Zeit – sein eigenes Gewicht in Metall mit sich herum, manchmal
         auch mehr. Häufig wog er nicht weniger als zweiundzwanzig stone, was, rund gerechnet, dreihundert Pfund sind, und bisweilen gar fünfundzwanzig, also
         dreihundertfünfzig. Dies bedeutet, dass sein Pferd ein langsamer Gaul sein musste,
         der gewaltige Gewichte zu tragen imstande war, ähnlich einem Ackergaul der neueren
         Zeit, und dass seine eigenen Bewegungen durch die Last von Eisen und Polsterung derart
         behindert wurden, dass er sich nur langsam fortbewegen konnte, dem Zeitlupentempo
         im Kino vergleichbar.
      

      »Es geht los!«, rief Wart und hielt vor Erregung den Atem an.

      Gemächlich und majestätisch setzten sich die gewichtigen Gäule in Gang. Die Speere,
         die in die Luft gezeigt hatten, senkten sich in die Horizontale und wiesen aufeinander.
         König Pellinore und Sir Grummore schlugen ihren Pferden die Hacken in die Flanken,
         dass es nur so eine Art hatte, und innerhalb weniger Minuten beschleunigten die rasanten
         Rösser ihre Gangart zu einer erderschütternden Art von Watscheltrab. Klirr, rumm,
         bummbumm machten die Pferde, und nun wedelten die beiden Ritter rhythmisch mit ihren
         Ellbogen und Beinen, wobei sie hoch im Sattel wippten. Dann änderte sich der Takt:
         Sir Grummores Gaul vollführte wirklich und wahrhaftig einen Handgalopp. Kurz darauf
         tat König Pellinores Pferd das Gleiche. Es war ein pompöses Spektakulum.
      

      »Du meine Güte!«, rief Wart, der sich schämte, weil sein Blutdurst die Veranlassung
         dafür war, dass diese beiden Ritter vor ihm tjostierten. »Werden die sich vielleicht
         töten?«
      

      »Gefahrvoller Sport«, sagte Merlin und schüttelte den Kopf.

      »Da!«, rief Wart.

      Mit einem gewaltigen Gestampfe der eisenbeschlagenen Hufe, das einem das Blut gerinnen
         ließ, trafen die mächtigen Recken aufeinander. Beide Speere wankten kurz in der Nähe
         des Helms des jeweiligen Gegenübers – jeder hatte den schwierigen Punktstoß gewählt –,
         und dann galoppierten sie in entgegengesetzter Richtung davon. Sir Grummore trieb
         seinen Speer tief in die Buche, auf der die beiden saßen, und hielt an. King Pellinore,
         mit dem es durchgegangen war, entschwand ihren Blicken.
      

      »Kann ich wieder gucken?«, erkundigte sich Wart, der im kritischen Moment die Augen
         geschlossen hatte.
      

      »Kannst du«, sagte Merlin. »Es dürfte ein Weilchen dauern, eh sie wieder in Ausgangsstellung
         sind.«
      

      »Brrr, brrr, sage ich!«, rief König Pellinore kaum hörbar weit hinten im Ginstergestrüpp.

      »He, Pellinore, he!«, schrie Sir Grummore. »Kommt zurück, mein Guter, ich bin hier
         drüben.«
      

      Es dauerte geraume Zeit, bis die verwickelte Lage geklärt war und die beiden Ritter
         sich wieder in Positur setzen konnten. König Pellinore befand sich jetzt auf der entgegengesetzten
         Seite, während Sir Grummore ihm auf seinem ursprünglichen Ausgangspunkt gegenüberstand.
      

      »Verräter-Ritter!«, rief Sir Grummore.

      »Drückeberger, feige, was?«, rief König Pellinore.

      Wieder legten sie ihre Speere an und attackierten sich mit Donnergetöse.

      »Au«, sagte Wart, »hoffentlich tun sie sich nichts.«

      Aber die beiden Gäule stolperten geduldig aufeinander los, und die beiden Ritter entschieden
         sich gleichzeitig für den Fegestreich. Jeder hielt seinen Speer rechtwinklig nach
         links, und ehe Wart noch etwas sagen konnte, gab es ein ungeheures und doch melodisches
         Dröhnen. Klong! – tönte die Rüstung, und es klang, als wäre ein Omnibus in eine Schmiede
         gefahren. Die beiden Kombattanten saßen Seite an Seite auf dem grünen Rasen, während
         ihre Pferde sich in entgegengesetzter Richtung entfernten.
      

      »Ein prächtiger Fall«, sagte Merlin.

      Die beiden Pferde kamen zum Stehen, ihrer Pflicht und Last ledig, und begannen ergeben
         zu grasen. König Pellinore und Sir Grummore saßen nebeneinander; jeder starrte geradeaus
         und hielt den Speer des andern hoffnungsvoll unter dem Arm.
      

      »Jau!«, sagte Wart. »War das ein Zusammenstoß! Scheint ihnen aber soweit nichts getan
         zu haben.«
      

      Sir Grummore und König Pellinore erhoben sich umständlich.

      »Verteidige dich«, rief König Pellinore.

      »Gott behüte dich«, rief Sir Grummore.

      Bei diesen Worten zogen sie ihre Schwerter und stürmten mit solchem Ungestüm aufeinander
         los, dass sie beide, nachdem sie einander eine Beule in den Helm geschlagen hatten,
         sich rücklings ins Gras setzten.
      

      »Bah!«, rief König Pellinore.

      »Buh!«, rief Sir Grummore.

      »O Schreck«, sagte Wart. »Was für ein Kampf!«

      Die Ritter hatten nun ihre Ruhe verloren und bereiteten sich auf eine ernsthafte Auseinandersetzung
         vor. Was allerdings nicht allzu viel bedeuten wollte, denn sie waren derart von Metall
         umschlossen, dass sie keinen großen Schaden anrichten konnten. Es dauerte lange, bis
         sie sich erhoben hatten, und das Austeilen eines Hiebes war bei einem Gewicht von
         einer Achteltonne ein solch beschwerliches Geschäft, dass jedes Stadium des Wettkampfes
         überlegt und berechnet werden konnte.
      

      Im ersten Stadium standen sich König Pellinore und Sir Grummore ungefähr eine halbe
         Stunde lang gegenüber und droschen auf ihre Helme. Es konnte jeweils nur ein Schlag
         angebracht werden, sodass sie sich mehr oder weniger abwechselten: König Pellinore
         schlug zu, während Sir Grummore ausholte, und umgekehrt. Anfangs hielten sie es so:
         Hatte einer von ihnen sein Schwert fallen lassen oder in die Erde gestoßen, bekam
         er von dem anderen zwei oder drei Extrahiebe, während er ungerührt nach seiner Waffe
         grapschte oder sie aus dem Boden zog. Später betrieben sie das Ganze in größerem Gleichmaß –
         wie mechanische Spielzeugfiguren, die unterm Weihnachtsbaum Holz sägen. Schließlich
         wurde durch die Anstrengung und Monotonie ihre gute Laune wiederhergestellt, und dann
         kam Langeweile auf.
      

      Zur Abwechslung ging man, nach allgemeiner Übereinkunft, zum zweiten Stadium über.
         Sir Grummore stapfte zum einen Ende der Lichtung, während König Pellinore zum anderen
         stampfte. Dann machten sie kehrt, schwangen ein- oder zweimal rückwärts und vorwärts,
         um ihr Gewicht auf die Sohlen zu kriegen. Wenn sie sich nach vorne beugten, mussten
         sie ein paar Schritte laufen, um nicht aus dem Gleichgewicht zu kommen, und wenn sie
         sich zu weit nach hinten lehnten, fielen sie um. So entwickelte sich also auch das
         Gehen zu einer komplizierten Angelegenheit. Hatten sie nun ihr Gewicht derart ausbalanciert,
         dass es sie leicht vornüber zog, dann setzten sie sich in einen schwerfälligen Trab,
         um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, und stoben aufeinander los wie zwei urige
         Eber.
      

      In der Mitte trafen sie sich, Brust an Brust, mit dem Getöse eines Schiffsuntergangs
         und großem Glockengeläute; sie prallten aneinander ab und schlugen außer Atem rückwärts
         auf den Boden. So blieben sie ein paar Minuten keuchend liegen. Dann rafften sie sich
         mühevoll wieder auf, und es war ihnen anzumerken, dass sie neuerlich die Geduld verloren.
      

      König Pellinore verlor nicht nur die Geduld, sondern schien durch die Wucht des Zusammenpralls
         einigermaßen verwirrt zu sein. Er stand nach der verkehrten Seite hin auf und konnte
         Sir Grummore nicht finden. Hierfür gab es eine gewisse Entschuldigung, da er ja nur
         durch einen schmalen Schlitz zu lugen imstande war – und der befand sich infolge der
         Strohpolsterung noch etliche Fingerbreit von seinen Augen entfernt –, doch wirkte
         der König ohnehin etwas benebelt. Vielleicht war seine Brille zerbrochen. Sir Grummore
         nahm flink seinen Vorteil wahr.
      

      »Nehmt dies!«, rief Sir Grummore und versetzte dem unglücklichen Monarchen einen beidhändigen
         Schlag aufs Haupt, da dieser langsam seinen Kopf hin und her bewegte und in die falsche
         Richtung glotzte.
      

      König Pellinore drehte sich mürrisch um, sein Gegner indes war schneller. Er machte
         die Drehbewegung mit, sodass er sich weiterhin im Rücken des Königs befand. Und wieder
         gab er ihm einen horrenden Hieb auf dieselbe Stelle.
      

      »Wo seid Ihr?«, fragte König Pellinore.

      »Hier«, rief Sir Grummore und schlug zu.

      Der arme König drehte sich so behend wie möglich um, doch Sir Grummore kam ihm wieder
         zuvor.
      

      »Horridoh!«, krähte Sir Grummore, zu einem weiteren Schwertstreich ausholend.

      »Ihr seid ein Prolet«, sagte der König.

      »Schlag zu!«, erwiderte Sir Grummore und tat selbiges.

      Das wiederholte Krachen, die ständigen Schläge auf den Hinterkopf und die rätselhafte
         Kampfesweise seines Kontrahenten hatten des Königs Sinne sichtbarlich verwirrt. Unter
         dem Hagel der Hiebe, die auf ihn niedersausten, schwankte er vor und zurück und wedelte
         matt mit den Armen.
      

      »Armer König«, sagte Wart. »Ich wollt, er würd ihn nicht so schlagen.«

      Als sollte dieser Wunsch erfüllt werden, hielt Sir Grummore in seinem Bemühen inne.

      »Wollt Ihr Pax?«, fragte Sir Grummore.

      König Pellinore gab keine Antwort.

      Sir Grummore vergönnte ihm noch einen Streich und sagte: »Wenn Ihr nicht Pax sagt,
         säble ich Euch den Kopf ab.«
      

      »Ich sag’s nicht«, sagte der König.

      Bäng! fuhr ihm das Schwert aufs Haupt.

      Bäng! sauste es wieder.

      Bäng! zum dritten Mal.

      »Pax«, sagte König Pellinore brummelnd.

      Und als Sir Grummore den Zweikampf zu seinen Gunsten entschieden wähnte und sich im
         Siege sonnen wollte, da schwang der König herum, brüllte mit äußerster Kraft: »Non!«
         und versetzte ihm einen ordentlichen Stoß gegen die Brust.
      

      Sir Grummore landete auf dem Rücken.

      »Nein aber auch!«, rief Wart aus.
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